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Reserve ist 
nicht erlaubt
33,1 Millionen Franken will die 

Regierung in ein separates Kässeli 

versorgen: die sogenannte finanz-

politische Reserve. Dies verschlei-

ert die exzellente Finanzlage des 

Kantons – und der Buchhaltungs-

trick ist nicht erlaubt, wie Recher-

chen der «az» zeigen. Auch wenn 

die Regierung das anders sieht: 

Die finanzpolitische Reserve hat 

keine gesetzliche Grundlage. 
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Die politische Agenda ist klar

Die von der Kantonsregierung geplante finanz-
politische Reserve ist nicht zulässig, vielleicht so-
gar illegal, wie unsere Recherche auf Seite 3 auf-
zeigt. Erst im nächsten Jahr gibt es für sie eine 
zweifelsfreie gesetzliche Grundlage.

Die «az» will an dieser Stelle nicht Richterin 
spielen, sondern gelöst von der juristischen Fra-
ge die politischen Absichten des Spiels beleuch-
ten, mit dem die Regierung unser Geld verste-
cken will.

In der Rechnungslegung hat sich das Prin-
zip «true and fair view» etabliert. Es besagt, 
dass Staatsrechnungen die tatsächliche Finanz-
lage abbilden müssen. Mit anderen Worten: kein 
«Geldversteckis».

Die finanzpolitische Reserve, mit welcher der 
Kanton 33,1 Millionen Franken für die Deckung 
zukünftiger Steuerausfälle auf die hohe Kante 
legen will, verschlechtert das Rechnungsergeb-
nis und verschleiert die glänzende Finanzlage. 
Damit widerspricht sie eindeutig dem Grund-
satz von «true and fair view». Das sagt übrigens 
nicht nur die «az», das bestätigen drei Finanz-
rechtsexperten und der Generalsekretär der Fi-
nanzdirektion des Kantons Uri.

Warum dieser Blick in die Innerschweiz?
Der Urner Landrat hat 2015 die von der SVP 

vorgeschlagene Äufnung einer finanzpolitischen 
Reserve abgelehnt. Er folgte damit der Haltung 
der Regierung, die ebenfalls festgestellt hatte, 
dass eine solche Reserve das Rechnungsergeb-
nis verfälschen und das Prinzip «true and fair 

view» verletzen würde. Uri geht sogar noch wei-
ter: Die Regierung will bis nächstes Jahr alle fi-
nanzpolitischen Instrumente abschaffen, weil 
sie nichts anderes sind als Tricks, um die Rech-
nung zu manipulieren. Uri wäre damit der ers-
te Kanton mit einer vollständig ehrlichen Rech-
nungslegung.

Zurück nach Schaffhausen. Warum will die 
Regierung überhaupt Geld verstecken? Auch 
wenn Regierungspräsidentin Rosmarie Wid-
mer Gysel dies bestreitet: Das Motiv ist klar ein 
politisches.

Zuerst wird das Rechnungsergebnis künstlich 
verschlechtert. Genau wie die alljährliche Rot-
malerei beim Budget dient dies dazu, die Aus-
gabenfreude des Parlaments zu dämpfen, den 
Spardruck aufrechtzuerhalten.

Dann kommt die Unternehmenssteuerreform 
III. Die Regierung will bei ihrer Umsetzung die 
Steuern für Firmen drastisch senken, was zu 
Ausfällen führt. Nach einigen Jahren ist die «fi-
nanzpolitische Reserve» aufgebraucht, doch die 
Ausfälle halten weiter an – das darf man aus der 
Erfahrung mit der USR II zumindest vermuten.

Die Folge: Unternehmen geniessen das Steuer-
paradies, während die Staatskassen wieder dar-
ben. Das nächste Sparpaket ist vorprogrammiert. 
Wen es am stärksten treffen wird, ist nach ESH4 
ebenfalls kein grosses Rätsel: Schülerinnen und 
Schüler, Familien, Sozialhilfebezüger und Wenig-
verdienerinnen. Das ist zwar nicht sehr «fair», 
aber leider «true».

Mattias Greuter über 
die finanzpolitische 
Reserve.
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Ohne gültige Rechtsgrundlage will die Regierung 33 Millionen auf die Seite legen

Die grosse Schattenkasse
Die «finanzpolitische Reserve» soll in der Kantonskasse ein Polster für schlechtere Jahre bilden. Das 

Gesetz erlaubt diesen Buchhaltungstrick allerdings nicht, wie die Finanzkontrolle bestätigt.

Mattias Greuter

Die «finanzpolitische Reserve» des Kan-
tons ist per Gesetz nicht zulässig. Zu die-
sem Urteil kommt die Finanzkontrolle in 
ihrem Bericht, welcher der «az» vorliegt. 
Auch ein externer Fachmann kommt 
zum Schluss, die Reservebildung sei klar 
«nicht erlaubt». Nun muss der Kantons-
rat entscheiden, ob er den Buchhaltungs-
trick von Finanzreferentin Rosmarie 
Widmer Gysel dennoch durchwinkt. 

Nach dem Rekordüberschuss des Jah-
res 2016 will die Regierung 33,1 Millio-
nen auf die hohe Kante legen. Das sind 
ziemlich genau zwei Fussballstadien für 
den FCS, drei Dampfschiffe für die URh 
oder vier Fünftel des Sparpakets ESH4. 

Diese «finanzpolitische Reserve» soll 
dazu dienen, die zu erwartenden Steuer-
ausfälle durch die Unternehmenssteuer-
reform III (USRIII) zu decken. Die Stadt 
plant, von ihrem Überschuss ebenfalls ei-
nen satten Batzen von 20,7 Millionen 
Franken auf die Seite zu legen. Kritik ge-

gen diese Pläne war bisher aber kaum zu 
hören. Selbst die «az» kommentierte am 
15. März: «an sich keine schlechte Idee».

Was keine schlechte Idee ist, ist aber 
noch lange nicht erlaubt. Erste Ver-
dachtsmomente geben die Rechnungs-
vorlagen von Stadt und Kanton gleich 
selbst: So schreibt der Stadtrat, der Kan-
ton stütze sich bei seinem Antrag «auf 
das neue Finanzhaushaltsgesetz ab». 
Nur: Das neue Finanzhaushaltsgesetz ist 
noch gar nicht in Kraft. Am vergangenen 
Dienstag meldete der Kanton, es werde 
auf den 1. Januar 2018 in Kraft gesetzt.

Auch dass sich die Kantonsregierung 
gezwungen sah, in die Vorlage zur Staats-
rechnung extra eine Abhandlung über 
die «Rechtmässigkeit der finanzpoliti-
schen Reserve für Unternehmenssteu-
ern» einzufügen, wirkte verdächtig.

«Nicht verboten»
Gibt es also überhaupt eine gesetzliche 
Grundlage für diesen Geldpuffer? Ab 
dem 1. Januar 2018 ist die Antwort ein 

klares Ja. Mit dem neuen Finanzhaus-
haltsgesetz wechselt Schaffhausen als 
einer der letzten Kantone auf das neue, 
harmonisierte Rechnungslegungsmodell 
(HRM2), das die finanzpolitische Reserve 
ausdrücklich als neues Instrument ein-
führt. Das neue Finanzhaushaltsgesetz 
regelt es in einem eigenen Artikel mit 
sechs Abschnitten. Doch das ist die Zu-
kunft, und die Regierung will das Geld 
jetzt auf die Seite legen.
Heute gilt das alte Finanzhaushaltsge-
setz aus dem Jahr 1989, und die Regie-
rung stützt sich mit ihrem Vorhaben auf 
einen Absatz über das Eigenkapital, der 
lautet: «Es umfasst auch Reserven für in 
nächster Zeit entstehende Verpflichtun-
gen.» Diesen Passus meint Finanzdirek-
torin und Regierungspräsidentin Rosma-
rie Widmer Gysel, wenn sie der «az» auf 
Anfrage schreibt: «Das geltende FHG ver-
bietet das Schaffen einer solchen  Reserve 
nicht.»

«Nicht erlaubt»
Unabhängig vom Gesetz steht fest: Vor 
der Einführung des neuen Finanzhaus-
haltsgesetzes schreibt der Kanton seine 
Budgets und Rechnungen auf Basis von 
HRM1. Dieses Regelwerk ist der Vorgän-
ger des per 1. Januar 2018 eingeführten 
HRM2. Es harmonisierte die Rechnungs-
legung unter den Kantonen und führte 
dazu einen einheitlichen Kontenplan ein. 
Für finanzpolitische Reserven gibt es im 
HRM1 kein Konto.

Andreas Bergmann ist Ökonomiepro-
fessor an der ZHAW in Winterthur und 
gilt als massgebender Experte für Fragen 
der Rechnungslegung der öffentlichen 
Hand. Er hat das Vorhaben der Regierung 
für die «az» unter die Lupe genommen.

«Eine ‹finanzpolitische Reserve› im Ei-
genkapital ist im HRM1-Kontenplan nicht 
vorgesehen und somit – nach HRM1-
Denkweise – auch nicht erlaubt», erklärt 
Bergmann, und doppelt nach: «Nach 
HRM1 ist das geplante Vorgehen klar un-
zulässig.» HRM1 ist jedoch kein Gesetz. 
Ob die gesetzliche Grundlage für die fi-

So erklärt die Stadt die «finanzpolitische Reserve»: Ein Goldtopf, der heute gefüllt und 
später gebraucht wird. Die Balken sind Einnahmen aus Unternehmenssteuern. zVg



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 3. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde Orgel-
musik mit Texten

14.00 Steig: Ausstellung «Geschriebene 
Bilder» von Tabea Peter, 14–17 Uhr in 
der Steigkirche

19.00 Steig: Sommerkonzert im Steigsaal, 
La Bergamasca - Barockmusik, Kol-
lekte

Sonntag, 4. Juni 
09.30 Steig: Pfingst-Gottesdienst mit 

Pfr. Markus Sieber, Markus Eichen-
berger, Saxophon/Klarinette, Helmut 
Seeg, Orgel/Flügel, «Der Geist macht 
lebendig» (Ez 37, 1–14), anschl. 
Abendmahl im Steigsaal, Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst an Pfings-
ten mit Abendmahl, Predigt (Lk 11, 
9–23) als Gespräch mit Pfrn. Beatrice 
Kunz Pfeiffer sowie Sonja Heinz, Kim-
mo Hauri und Günter Seidenstücker. 
Elena Gonzáles, Oboe 

10.00 Zwingli: Konfirmationsgottesdienst 
zu Pfingsten mit Pfr. Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
zu Pfingsten mit Abendmahl mit Pfr. 
Heinz Brauchart im Münster «Pfings-
ten und der Reichtum an Verständnis» 
(Joh 16), Chinderhüeti

Sonntag, 4. Juni
09.00 Eucharistiefeier zu Pfingsten, Pfr. em. 

Martin Bühler

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Schaffhausen, 1. Juni 2017 
Traueradresse: Bruno Loher
Pilatusstrasse 58, 8203 Schaffhausen

Volare, cantare
Nel blu dipinto di blu
Felice di stare lassù
Felice più in alto del sole
Ed ancora piu sù

ABSCHIED UND DANK

Luisa Loher-Cioli
1926 bis 2017

 
Wir haben im Kreis der Familie und der Freunde
Abschied genommen von unserer lieben Nonna.

Sie lebt in unseren Herzen weiter.

Besonders danken möchten wir:
Frau Theres Sorg für die würdige Gestaltung der Abschiedsfeier
Herrn Michael Stamm für die jahrelange gute ärztliche Betreuung

Den hilfsbereiten Nachbarn für ihre liebevolle Unterstützung
Der Spitex Emmersberg für die Begleitung in der letzten Lebensphase
Allen Verwandten, Freunden und Bekannten für die tröstenden Worte, 

die Herzlichkeit zum Abschied und die schönen Blumen

Die Trauerfamilie

    
                                         
                                         
            
            

            Jetzt anmelden!

  Herbstsemester 
                              
       2017/18
               
               Akkordeon Alphorn Bambusflöte Beat-    
                 boxing Blockflöte Cantalino Djembe      
                 Dudelsack E-Bass E-Gitarre E-Piano 
                 Es-Horn Euphonium Ensembles Fagott    
                 Gesang Gitarre Hackbrett Harfe Horn 
                 Jazzpiano Jazzgesang Jugendchor 
                 Jugendorchester JOSH! Keyboard Klari-   
                 nette Klavier Knabenchor Kontrabass      
                 Mädchenchöre Marimba Musikthe-
                 rapie Novello Novellino Oboe Orche-
                 sterschule Orgel Panflöte Posaune Quer-
                 flöte Rock-Pop- Gesang Saxophon          
                 Schatzchischte Schlaginstrumente Sing-  
                 schule Singmeisen Spatzenchor Stimm-   
                 bildung Streichorchester Tonfinkli Trom-  
                 pete Tuba Ukulele Vibraphon Viola Vio-   
                 line Violoncello Vocalissimo Vororche-    
                 ster Xylophon

                 Unterricht in diversen Gemeinden 
                 auf Anfrage.

                                                                   
               Musikschule MKS Schaffhausen
               Rosengasse 26, Postfach
               8201 Schaffhausen
               Tel. 052 630 01 10
               sekretariat@mksh.ch
               www.mksh.ch                                 

Musikschule
Schaffhausen

Montag, 5. Juni 
10.00 Steig: Wanderung ins Eschheimertal 

mit Walter Vogelsanger und Rolf Bol-
linger, Treffpunkt 10 Uhr, Parkplatz 
Engeweiher, anschl. Picknick beim 
Forsthaus Engeweiher. Auskunft:  
Ev Bollinger, Tel. 052 624 32 28 / 
Elisabeth Rickli, Tel. 052 625 81 60

10.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst am 
Pfingstmontag mit Pfrn. Corinna  
Junger in der Waldfriedhofkapelle

Dienstag, 6. Juni 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen 

in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle.  

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr im Pavillon, 

Auskunft: theres.hintsch@bluewin.ch
14.30 Zwingli: Spielnachmittag
16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der  

Steigkirche
19.00 Zwingli: Bibelseminar zur Offenba-

rung des Johannes mit Pfr. Wolfram 
Kötter, 19.00–21.00 Uhr, inkl. Pause 
im Unterrichtsraum

Mittwoch, 7. Juni 
14.30 Steig: Mittwochs-Café 14.30–17 Uhr 

im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (bitte Seitenein-
gang benutzen)

19.30 Steig: Märchenabend «Wasser und 
Feuer» mit Yvette Padovan, hinter der 

Steigkirche, Anmeldung: Tel. 052 624 
00 13 oder y_padovan@bluewin.ch

Donnerstag, 8. Juni 
14.00 Buchthalen: Malkurs im  HofAcker-

Zentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet mit 

Meditationstanz im Münster

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 4 juin 
10.30 Chapelle du Münster: culte de Pen-

tecôte célébré par M. M. Baumgart-
ner, cène

Schaffhausen-Herblingen

Pfingstsonntag, 4. Juni
10.00 Mene Tekel uncodiert – Abendmahl-

gottesdienst mit Peter Vogelsanger
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nanzpolitische Reserve ausreicht, konnte 
Andreas Bergmann auf die Schnelle nicht 
abschliessend beurteilen.

Und die Rechnungsprüfer? Patrik Eich-
korn, Leiter der Finanzkontrolle (FiKo), 
will sich materiell nicht äussern, weil die 
Rechnung noch nicht abschliessend bera-
ten ist. Die FiKo habe ihren Bericht zur 
Rechnung jedoch bereits abgeschlossen 
und sich auch mit der finanzpolitischen 
Reserve beschäftigt.

«Nicht zulässig»
Als die «az» Rosmarie Widmer Gysel mit 
der fragwürdigen Gesetzesgrundlage 
konfrontiert, spielt sie den Ball dem Kan-
tonsrat zu: «Der Regierungsrat stellt An-
trag, der Kantonsrat wird abschliessend 
darüber befinden.» Ausserdem vertei-
digt sie die Legitimation der finanzpoli-
tischen Reserve erneut mit dem akutel-
len Finanzhaushaltsgesetz, das nach ih-
rer Ansicht die Reserve «nicht verbietet».

Zugleich schickt Widmer Gysel der 
«az» jedoch den Bericht der FiKo, der eine 
ganz andere Sprache spricht. Die FiKo 
schreibt, die Jahresrechnung entspreche 
den gesetzlichen Vorgaben – mit zwei 
Ausnahmen. Die erste betrifft buchhalte-
rische Details, die zweite aber befasst sich 
mit der finanzpolitischen Reserve.

Die FiKo kommt zum Schluss: «Die 

‹Einlage in finanzpolitische Reserve› von 
MCHF 33.1 unter der Finanzstelle 2538, 
‹Direkte Abgaben›, ist gemäss gesetzli-
chen Vorschriften (Finanzhaushaltsge-
setz vom 26. Juni 1989, FHG) nicht zuläs-
sig.» Und weiter: «Eine direkte Buchung 
von Aufwand in das Eigenkapital ist nicht 
erlaubt.» Die FiKo begründet dies unter 
anderem mit Art 8. Abs. 1. dieses Geset-
zes, der lautet: «Die Rechnungsführung 
bezweckt eine klare, vollständige und 
wahrheitsgetreue Übersicht über die 
Haushaltführung.» Der Bericht der FiKo 
hält fest, dass diese gesetzliche Bestim-
mung «aufgrund der Auswirkungen (…) 
auf Ertrag, Aufwand, Gesamtergebnis, 
Kommentare und einige Kennzahlen 
nicht erfüllt» ist.

Damit steht fest: Dem Vorgehen der Re-
gierung fehlt die gesetzliche Grundlage. 
Die Regierung schlägt etwas Ungesetzli-
ches vor, das der Kantonsrat mit einem 
Beschluss am 12. Juni quasi legalisieren 
soll. Die FiKo schreibt denn auch mit Ver-
weis auf die Kantonsverfassung: «Dem 
Kantonsrat ist das Recht unbenommen, 
die Kantonsrechnung aufgrund seiner ei-
genen Beurteilung zu genehmigen.»

«Nicht möglich»
Etwas anders ist die Situation in der 
Stadt: Auch weil für die Stadt zusätzlich 

die engeren Bestimmungen des Gemein-
degesetzes gelten, kommt der Stadtrat 
zum Schluss, dass eine zum Kanton ana-
loge Vorgehensweise «nicht möglich» ist. 
Der Unterschied: Bei der Stadt verändert 
die geplante finanzpolitische Reserve von 
20,7 Millionen Franken das Rechnungser-
gebnis nicht.

Der Kanton dagegen deklariert die Re-
serve als Aufwand und senkt so seinen 
Rekordüberschuss von 49,7 auf 16,6 Mil-
lionen Franken. Die Folge: Er ist kein Re-
kordüberschuss mehr. Die korrektere Lö-
sung, für die sich die Stadt entschieden 
hat, hätte auch der Kanton wählen kön-
nen – und auf diese Möglicheit weist der 
FiKo-Bericht explizit hin.

Die Regierung hat sich aber schon vor 
dem Entstehen des Berichts für den ande-
ren Weg entschieden, der das Rechnungs-
ergebnis verändert. Darauf angespro-
chen, dass dies nicht gerade eine «klare, 
vollständige und wahrheitsgetreue Über-
sicht über die Haushaltführung» im Sin-
ne des Gesetzes ist, antwortet Rosmarie 
Widmer Gysel: «Es geht dem Schaffhau-
ser Regierungrat nicht um ‹Resultatver-
änderung›, sondern einzig und allein da-
rum, in den nächsten Jahren über ein 
(klar deklariertes und transparentes) 
Polster zu verfügen, um im Fall eines Ein-
bruches der Steuereinnahmen bei den ju-
ristischen Personen nicht gleich wieder 
ein Entlastungsprogramm starten zu 
müssen!»

«Nicht bindend»
Politische Motive für die Resultatkosmetik 
– die Exekutive verändert dadurch die Ent-
scheidungsgrundlage des Parlaments (sie-
he Kommentar auf Seite 2) für die Verwen-
dung der Mittel – bestreitet Widmer Gy-
sel: «Der einzige Grund liegt in den vola-
tilen Steuererträgen bei den juristischen 
Personen, die sich mit der geplanten Steu-
erreform noch verstärken werden.»

Entscheiden wird der Kantonsrat – so-
wohl am 12. Juni über die Äufnung der 
finanzpolitischen Reserve als auch bei 
künftigen Budgetdebatten über die Ver-
wendung der nun wieder im Überschuss 
vorhandenen Mittel. Denn der FiKo-Be-
richt hält auch fest: «Die Einlage in die 
‹finanzpolitische Reserve› entfaltet un-
ter der geltenden und zukünftigen Ge-
setzgebung zur Haushaltssteuerung kei-
ne bindende Wirkung.» Mit anderen 
Worten: Man dürfte das Geld, das die Re-
gierung auf die Seite legen will, auch 
ausgeben.Gut versteckt ist halb gespart: finanzpolitische Matratze. Foto: Peter Pfister
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Der Schaffhauser Kantons-
rat hat am Montag beschlos-
sen, die «7to7»-Initiative der 
AL zur Ablehnung zu empfeh-
len. Die Initiative fordert die 
Einführung flächendeckender 

und kostenloser Tagestruktu-
ren an Schulen. Die Volksab-
stimmung findet voraussicht-
lich im Herbst statt.

Gleichzeitig wird die Stimm-
bevölkerung über einen Ge-

genvorschlag entscheiden kön-
nen. Dieser sieht vor, dass Ge-
meinden, die Tagesstrukturen 
einführen, vom Kanton finan-
ziell unterstützt werden. Er 
überlässt es aber den Gemein-
den, ob sie überhaupt Tages-
strukturen einführen wollen. 
Der Kantonsrat empfiehlt den 
Gegenvorschlag zur Annahme.

Die AL zeigte sich tags da-
rauf in einer Medienmittei-
lung enttäuscht. Der Gegen-
vorschlag sei nichts wert, kri-
tisiert die Partei. Sie will nun 
eine Familien-Offensive lan-
cieren: «Die familienfeindli-
chen und ultrakonservativen 
alten Männer in der Politik ha-
ben uns lang genug in dieser 
Sackgasse gefangen gehalten», 
schreibt die Partei. (js.)Der Kantonsrat will keine Gratiskinderbetreuung. Foto: Peter Pfister

AL-Initiative ohne Chance Neuer Planer
Die Stadt hat einen neuen 
Stadtplaner gefunden, wie 
Baureferentin Katrin Bernath 
gestern mitteilte. Marcel 
Angele, derzeit Stadtplaner 
in Adliswil, tritt per 1. 
September die Nachfolge von 
Jens Andersen an. (az)

 forum

Zum Artikel «Kein Freund 
und Helfer» vom 6. April

Als früherer Mitarbeiter der 
Schaffhauser Polizei, seit kur-
zer Zeit pensioniert, verfol-
ge ich mit grossem Interesse 
die aktuelle Berichterstattung 
über die Situation bei meinem 
ehemaligen langjährigen Ar-
beitgeber. Dabei bin ich doch 
sehr überrascht, wie gutgläu-
big sich die Chefin des Finanz-
departementes hinter den ihr 
direkt unterstellten Polizei-
kommandanten stellt!

Offenbar bin ich nicht zu-
letzt aufgrund meines heu-
tigen Wohnortes, fernab der 
Heimat, einer der wenigen, der 
seine Meinung ohne Angst vor 
Repressionen offen und ehrlich 
vertreten kann. Ich kenne den 
Führungsstil des Polizeikom-
mandanten aus eigener Erfah-
rung, habe ich doch anlässlich 
meines persönlichen Gesprächs 

bei meiner Pensionierung beim 
Personalamt auf gewisse Miss-
stände hingewiesen. Verände-
rungen diesbezüglich sind je-
doch keine erfolgt. Dass aus 
einer internen Befragung der 
Mitarbeitenden bezüglich ihrer 
Zufriedenheit keine kritischen 
Stimmen resultieren, wundert 
mich nicht. Da darf man wohl 
kaum eine ehrliche und objek-
tive Rückmeldung der Mitar-
beitenden erhoffen, weil diese 
Angst vor persönlichen Angrif-
fen oder möglichen Entlassun-
gen haben und daher lieber 
schweigen.

Ebenso werden die Finanz-
kontrolleure, welche organisa-
torisch ebenfalls dem Finanz-
departement angehören, beim 
Durchleuchten der finanziel-
len Situation bei der Polizei 
kaum oder wenig motiviert 
sein, Missstände oder Unge-
reimtheiten aufzudecken; sind 
vielleicht sogar befangen?

Interessant zu wissen wäre 
zudem, wie viele Mitarbeiten-
de der Polizei aufgrund des zu 
hinterfragenden Führungs-
stils in den vergangenen Jah-
ren durch beruf liche Verän-
derung oder frühzeitige Pen-
sion den Dienst quittiert und 
wie viele Personen gesund-
heitlich Schaden genommen 
haben und deshalb ihre Tä-
tigkeit nicht mehr ausüben 
können. Eine weitere Frage 
interessiert: Wie viele Perso-
nen, neben den zwei zurzeit 
bekannten Fällen, unter dem 
heutigen Kommando «im ge-
genseitigen Einvernehmen» 
resp. auf Druck von oben ihren 
Arbeitsplatz verlassen muss-
ten und wie hoch der Schaden 
durch den Know-how-Verlust 
als Folge des vermutlich nicht 
ganz freiwilligen Abgangs von 
langjährigen, erfahrenen Mit-
arbeitenden für den Kanton 
ist. Das Finanzdepartement 

sollte doch an der Beantwor-
tung dieser Fragen interessiert 
sein? Ich denke auch, dass die 
Schaffhauser Stimmbürger 
ein Recht auf die Offenlegung 
dieser Zahlen haben.

Natürlich werde ich diese 
Angelegenheit aus der Ferne 
mit grossem Interesse weiter 
verfolgen und wünsche mir 
für alle im Dienst stehenden 
Kollegen, dass endlich ein fai-
rer Führungsstil einkehrt, bei 
dem wieder, wie früher, ein 
Miteinander und kein Gegen-
einander Platz findet.
Jörg Schwarzer, Calig / Spanien

Alles in Ordnung bei der Polizei?

Jörg Schwarzer arbeite-
te 35 Jahre lang bei der 
Schaffhauser Polizei. Im 
Oktober 2012 liess er 
sich vorzeitig pensionie-
ren. Er lebt heute in Ca-
lig, Spanien. (js.)

Korrigendum
Das Bild zum Artikel «Stadt 
kuscht vor Köhler» in der 
«az» vom 26. Mai zeigt ein 
falsches Motiv. Christian 
Köhler hat keinen Zugang 
zum abgebildeten Innen-
hof. Der Schutt stammt 
aus dem Haus von Mar-
tin Ott. Dieser bestätigt je-
doch, dass Köhler derzeit 
umbaue. (az)
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Kevin Brühlmann

Der Vulkan ist wieder hochgegangen. 
Nach nur fünf Monaten tritt Pius Zehn-
der aus dem Kantonsrat zurück. Er hat 
genug. Der impulsive SVP-Mann war erst 
im Herbst 2016 gewählt worden; an gera-
de mal vier von acht Sitzungen nahm er 
teil. Auch zur neunten Session vom ver-
gangenen Montag erschien er nicht. Nur 
sein Rücktrittsschreiben wurde verlesen:

«Sehr geehrter Herr Kantonsratspräsident
Mit diesem Schreiben erkläre ich meinen 

sofortigen Rücktritt aus dem Kantonsrat. 
… Ich bin nach wie vor als Unternehmer 
stark beansprucht. Zudem habe ich die Ein-
sicht gewonnen, dass ich meine Zeit in der 
Privatwirtschaft effizienter einsetzen kann 
als … als Kantonsrat. Leider hatte ich in 
dieser Beziehung … zu optimistische Vor-

stellungen. …
Freundliche Grüsse, Pius Zehnder»

Für seine Partei kam der Rücktritt überra-
schend. «Er hat nichts angedeutet», sagt 
SVP-Fraktionschef Andreas Gnädinger. 

Oft würde man halt den Zeitaufwand un-
terschätzen, den das Amt mit sich brin-
ge. Die Nachfolge des Zurückgetretenen 
wird Erhard Stamm antreten.

Gegen die classe politique
Der gelernte Maurer Pius Zehnder hat 
seine eigene Baufirma hochgezogen, die 
PMB Bau AG, die er seit 21 Jahren führt. 
Sie läuft alles andere als schlecht. Mit der 
IWC-Arena oder dem Schaffhauser Bus-
bahnhof durfte er Prestigebauten erstel-
len, er gilt zudem als «Hofbaumeister 
der Cilag». Mittlerweile ist der 51-Jähri-
ge auch ins Immobiliengeschäft einge-
stiegen.

Seine 60 Angestellten sind keine Ge-
werkschaftsmitglieder, worauf er viel 
gibt. Auf der anderen Seite bezahlt Zehn-
der mehr als anständige Löhne, wofür 
ihn seine Arbeiter schätzen. Doch wehe, 
wenn ihm jemand Paroli bietet, wenn 
ihm etwas gegen den Strich geht. Dass 
Vulkan Zehnder dann hochgeht, steht so 
fest wie der Grundstein seines Werkhofs.

Obwohl schon seit Jahren SVP-Mitglied, 
hat sich Pius Zehnder lange einem politi-

schen Amt entzogen. Das hinderte ihn 
nicht daran, der classe politique regelmäs-
sig die Leviten zu lesen. «Zu hoffen bleibt», 
schrieb er einst, «dass unsere Politiker 

nicht nur von 
Freiheit reden, 
sondern sich 
auch aktiv dar-
um kümmern.» 
An anderer 
Stelle beklagte 
er das «Weg-
schauen der 
Verantwortli-
chen».  Auch 
die Parkbussen-
G e s c h i c h t e 

muss hier erwähnt werden: Nach dem Be-
such eines FCS-Spiels auf der Breite erhielt 
er eine Rechnung der Polizei wegen Falsch-
parkens. Also holte er, der «unbescholtene 
Bürger», in einem Leserbrief zu einem 
Rundumschlag gegen die Behörden aus. Er 
überlege sogar, schloss er den Leserbrief, 
sein Sponsoring des FCS einzustellen. Kon-
struktive Kritik? Fehlanzeige.

Gegenüber der «az» fand er, um es vor-
sichtig auszudrücken, deutliche Worte 
(nicht zuletzt auch gegen die Zeitung 
selbst). Einst, es ging um einen ausbeute-
rischen Bauunternehmer, sprach er gar 
von einem «Systemversagen».

Pius Zehnder agierte also, ob unbewusst 
oder nicht, als Anti-Politiker.

Selber machen: Nein
Ob er zeigen wollte, wie Politik richtig 
geht? Ob er seiner ausgiebigen Kritik Ta-
ten folgen lassen und endlich das «Sys-
temversagen» beheben wollte?

Warum Pius Zehnder vor einigen Mona-
ten für den Kantonsrat kandidiert hat, 
bleibt sein Geheimnis. Äussern will sich 
Zehnder nicht, weil «die ‹az› Tatsachen 
immer etwas verzerrt veröffentlicht», wie 
er per Mail schreibt. Fest steht einzig: 
Zehnder ist aus dem Parlament zurückge-
treten, so früh wie vermutlich noch nie-
mand zuvor. Damit ist er seine Verant-
wortung schnell wieder losgeworden.

Rücktritt nach fünf Monaten

Pius Zehnder geht hoch
Vor Kurzem gewählt, kaum Sitzungen besucht, jetzt schon wieder weg: Pius Zehnder tritt per sofort aus 

dem Kantonsrat aus. Der SVP-Mann findet so zu seiner bewährten Rolle zurück: als Anti-Politiker.

Zehnders verwaister Platz wurde schon diese Woche zweckentfremdet: als Armlehne für 
die Nachbarn Andreas Schnetzler (EDU, links) und Arnold Isliker (SVP). Foto: Peter Pfister

Pius Zehnder (SVP).
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Romina Loliva

Kunstgerecht ausgeführt, können Wat-
schen Wunder bewirken. Im übertrage-
nen Sinn, versteht sich. Das Schaffhau-
ser Stimmvolk ist darin Meister. 

Eine dieser Ohrfeigen war die Ableh-
nung des Tourismusförderungsgesetzes 
im Herbst 2015. Mitten in der Debatte um 
einschneidende Sparmassnahmen kam 
die Frage auf: Wie viel darf die Touris-
musförderung die Steuerzahlerinnen 
und Steuerzahler kosten? Die Mehrheit 
befand damals, dass der jährliche Beitrag 
von rund 700'000 Franken (Kanton und 
Gemeinden zusammen) zu hoch sei. Zwei 
Jahre später kommt das Tourismusgesetz 
erneut zur Abstimmung, diesmal unter 
anderen Vorzeichen: Der Beitrag des Kan-
tons wird auf 250'000 Franken festge-
setzt. Die Gemeinden zahlen einen Pro-

Kopf-Beitrag von zwei Franken, wobei 
sich die Tourismusorte Schaffhausen, 
Stein am Rhein und Neuhausen am 
Rheinfall mit vier Franken pro Kopf betei-
ligen. Zudem wird neu vom Kanton eine 
Kurtaxe von 2.50 Franken pro Übernach-
tung erhoben. Unter diesen Bedingungen 
scheint das Gesetz mehrheitsfähig. Vom 
Kantonsrat mit 48 zu 6 Stimmen verab-
schiedet, sollte die Vorlage am 24. Sep-
tember auch an der Urne angenommen 
werden.

Günstiger und flexibler
Mit der Kurtaxe schliesst sich Schaffhau-
sen den allermeisten Tourismusregionen 
an, die einen Teil der Tourismusförde-
rung auf die Gäste abwälzen. Im Gegen-
zug erhalten diese im Tourist Office oder 
online umfassende Informationen und 
Beratung. 

Dieses Angebot wird geschätzt und ge-
nutzt, und dennoch, das Reiseverhalten 
verändert sich immer stärker. Flexibilität, 
Individualität und günstige Lösungen 
sind für immer mehr Reisende das obers-
te Gebot. Im Netz finden sich etliche Ver-
gleichsportale für Hotels, Flüge und Res-
taurants. «TripAdvisor», «Yelp» und un-
zählige Blogs machen klassische Reise-
führer überflüssig, und was früher eher 
etwas für kontaktfreudige Backpackers 
war – Schlafen in Privatstuben –, ist heu-
te dank «Airbnb», «9flats» oder «Wimdu» 
eine etablierte Alternative zur Übernach-
tung im Hotelzimmer. Das Angebot auf 
den Plattformen ist gut vergleichbar, 
kurzfristig verfügbar und erheblich güns-
tiger als in der Hotellerie. Allein auf 
«Airbnb» zählt man in der Schweiz fast 
19'000 Objekte, in Schaffhausen und Um-
gebung sind es rund 200. Im Schnitt kos-

Mit dem neuen Tourismusförderungsgesetz wird die Kurtaxe fällig, auch für Private

Hobby-Hoteliers zur Kasse gebeten
In die Ferien fahren und die eigene Wohung untervermieten. Das Prinzip von Plattformen wie «Airbnb» ist 

einfach und sehr erfolgreich. Aber auch private Anbieter müssen Abgaben zahlen. Nur wissen sie das nicht. 

In der Stadt Schaffhausen werden momentan rund 40 Unterkünfte auf «Airbnb» angeboten, in der Umgebung rund 200. Screenshot
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tet eine Übernachtung bei uns 70 Fran-
ken. Für ein Paar oder eine Gruppe sind 
die Kosten also ziemlich tief. Kurtaxen 
fallen allerdings auch da an, nur wissen 
die allermeisten nichts davon – Anbieter 
wie auch Gäste. Wer ein Zimmer oder 
eine Wohnung auf «Airbnb» und ähnli-
chen Portalen anbietet, wird zum Beher-
bergungsbetrieb und ist gemäss Gesetz 
zu unterschiedlichen Abgaben verpflich-
tet. Zudem müssen ausländische Gäste 
der Polizei gemeldet werden.

Nichtsahnende Gastgeber
Weil aber diese Information nur spär-
lich gestreut wird und keine Kontrollen 
stattfinden, hat sich unter dem Schirm 
von «Airbnb» und Co. in den letzten Jah-
ren eine Schattenwirtschaft entwickelt, 
betrieben von einer Schar unwissender 
Hobby-Hoteliers.

 Einer dieser nichtsahnenden Betreiber 
ist der «Musikraum TapTab», der eine 
Bandwohnung angemietet hat. Wenn sie 
nicht von Musikerinnen und Musikern 
belegt ist, wird sie auf «Airbnb» angebo-
ten. «Wir minimieren so unsere Kosten, 
Geld verdienen wir damit nicht», erklärt 
Pascal Bührer, der für die Koordination 
zuständig ist. Die Wohnung sei für Fami-
lien und Gruppen ideal, da sie bis zu zehn 
Personen beherbergen könne. Die meis-
ten würden eine oder zwei Nächte in 

Schaffhausen verbringen, «aber wir hat-
ten auch schon Geschäftskunden und 
Montagearbeiter, die länger geblieben 
sind», sagt er weiter. Mit 110 Franken pro 
Nacht ein echtes Schnäppchen. Und die 
Kurtaxe? Die Registrierung der Gäste? «Ja, 
davon habe ich mal gehört, aber ehrlich 
gesagt, weiss ich nicht, wie das funktio-
niert. Wenn man das machen muss, hoffe 
ich nur, dass der administrative Aufwand 
möglichst klein bleibt», meint Bührer. 

Die Angelegenheit könnte einheitlich 
gelöst werden. «Airbnb» hat bereits mit 
über 190 Ländern und Städten Verträge 
zur Abrechnung von Abgaben abgeschlos-
sen, aber in der Schweiz scheitern die Ver-
suche, trotz intensiver Lobbyarbeit des 
Tourismusverbandes, bereits auf dem 
parlamentarischen Weg. Da die Kurtaxen 
auf kommunaler und kantonaler Ebene 
eingezogen werden und sich stark unter-
scheiden, sei es unsinnig und unmöglich, 
ein einheitliches Abkommen zu treffen, 
so der Bundesrat in einer Stellungnahme 
zu einer Motion aus dem Nationalrat. Der 
Ball liege bei den Kantonen. 

In Schaffhausen stellte sich während 
der Beratung des neuen Tourismusförde-
rungsgesetzes dieselbe Frage. Und auch 
hier will man von einer vertraglichen Lö-
sung mit «Airbnb» vorläufig nichts wis-
sen. Ein entsprechender Antrag wurde 
im Kantonsrat abgelehnt. «Vereinbarun-

gen über den Einzug der Kurtaxen durch 
Internetplattformen sind zu einem späte-
ren Zeitpunkt durchaus denkbar», erläu-
tert Volkswirtschaftsdepartementssekre-
tär Daniel Sattler, prioritär sei jedoch 
eine praktikable Lösung für die Anbieter, 
und diese soll sowohl für die Hotellerie 
wie auch für Private offenstehen. Der 
Kanton arbeite an einer Online-Lösung, 
«damit werden nebst der Kurtaxe auch 
die bereits heute bestehenden Melde-
pflichten erfüllt werden können. Der 
Aufwand soll für alle Beteiligten mög-
lichst klein gehalten werden». 

Keine Strafen
Vor Bussen muss man sich allerdings 
nicht fürchten: «Private Anbieter sind 
sich ihrer Meldepflichten oft gar nicht 
bewusst», sagt Sattler weiter, der Kan-
ton werde aktiv informieren und säu-
mige Beherberger auf ihre Meldepflicht 
aufmerksam machen. Detektive, wie sie 
Zermatt (VS) angestellt hat, wird es in 
Schaffhausen laut Daniel Sattler nicht 
geben: «Wir müssen die Relationen im 
Auge behalten.»

Die Relationen, aber ebenfalls die Ge-
samtsituation behält auch die Tourismus-
branche im Auge, denn «Airbnb» und an-
dere Plattformen erhöhen den Wettbe-
werb und setzen klassische Hotellerie-Be-
triebe unter Druck. Dass private Anbieter 
zusätzlich die Kurtaxen umgehen, gefällt 
der Branche nicht. Jörg Steiner, stellver-
tretender Direktor von Schaffhauserland 
Tourismus, bleibt diplomatisch, betont 
aber: «Die Regeln sollten für alle Logier-
nächteanbieter gleich sein. Die Gäste pro-
fitieren in gleichem Umfang von der tou-
ristischen Infrastruktur und dem Infor-
mationsangebot, egal wo sie übernach-
ten.» Die Kurtaxe sei klar auch bei 
«Airbnb»-Übernachtungen fällig, «eine 
vertragliche Lösung mit den Plattformen 
wäre erstrebenswert». Das im Gesetz fest-
zuhalten, sei aber wenig zielführend, 
meint Steiner. «Man muss bedenken, dass 
die Plattformen unterschiedlich funktio-
nieren», wichtiger sei, dass der Aufwand 
für die Betreiber nicht ausufere. 

Indessen verdient «Airbnb» über die Pro-
visionen von drei Prozent pro Buchung 
und bis zu zwölf Prozent pro Gast gutes 
Geld. Der Umsatz ist mittlerweile auf rund 
1,5 Milliarden Dollar jährlich angewach-
sen. Das Unternehmen ist nach der Taxi-
vermittlungsplattform «Uber» das erfolg-
reichste Start-up der USA mit einem ge-
schätzten Wert von 30 Milliarden Dollar.Für Rucksacktouristen, aber nicht nur. «Airbnb» ist sehr populär. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

«Die da? Die gehören doch jetzt auch ein 
bisschen zur Familie…» Was für Lorenz' 
Schwester Dunja völlig selbstverständ-
lich zu sein scheint, nickt auch Mutter 
Silvia wohlwollend ab, während sie – im 
Sportdress – Salat für die ganze Rassel-
bande anmischt. 

«Die da», das sind eine Handvoll ver-
schwitzte Thaiboxerinnen und Thai-
boxer, die sich an diesem Montagabend 
kurz vor dem Eindunkeln auf dem Vor-
platz der Mehrs an einen wackligen Gar-
tentisch gezwängt haben. Auf dem Grill 
brutzeln Pouletspiesschen, Maiskolben 
und marinierter Tofu, auf dem Tisch 
steht Dosenbier – das offenbar bevorzug-
te Isogetränk.

Nur Lorenz selber hält sich ans Wasser. 
In drei Wochen wird er kämpfen. Wohl 
gegen einen Araber. Lorenz kennt nur Na-

men und Gewicht, mehr will er auch gar 
nicht wissen. Der Gegner wird schwerer 
sein als er. Und grösser. Das waren sie bis-
her immer. Gebracht hat es ihnen wenig. 
Drei Kämpfe, drei Siege. So soll es am 24. 
Juni weitergehen. Lorenz, so sagen die 
Freunde, habe einen unglaublichen Sie-
geswillen. Der ist grös ser als der Bier-
durst. Bis Ende Juni zumindest.

Seit Wochen kommt der 27-Jährige fast 
jeden Abend an den Ort, wo er jahrelang 
gewohnt hat, und bearbeitet beharrlich 
Sandsäcke, Schlagpolster und das Fleisch 
seiner Freunde. Mit ihnen zusammen hat 
er die ehemalige Dreherei im Parterre des 
Elternhauses in ein Thaibox-Gym ver-
wandelt. Ring, Matten, Sandsäcke, Han-
telbank. Und er, Lorenz, fungiert wie im-
mer als Magnet.

Der zuvorkommende Junge, dem man 
den Kämpfer abseits des Rings kaum an-
sieht, hat ein Talent, Leute um sich zu 

scharen. Sieben Arbeitskollegen trainie-
ren bereits hier an der Talstrasse, der eine 
hat heute seine Tochter dabei. Die Jungs 
von Lorenz' DJ-Crew trainieren hier. Die 
Freundin. Eine Handvoll Freundinnen 
der Freundin. Schwester Dunja gibt dem 
Sandsack Saures. Selbst Mutter Silvia trai-
niert manchmal mit. Ihr Partner küm-
mert sich um den Grill und sagt: «Wären 
sie doch nur alle so wie der Kerli.»

«Wir werden überrannt»
Zwei Stunden vor dem Grillfeuer brennt 
auf dem Vorplatz nur die Sonne – da-
für unerbärmlich. Jo Müller, Mitinitiant 
des Gyms, bandagiert sorgfältig die Hän-
de ein, dann trommelt er die Boxerinnen 
und Boxer für einen kurzen Lauf zusam-
men. Ein paar Runden durch die Felder, 
ein paar Treppen, danach Dehnen und 
Schattenboxen. Auch bei 30 Grad muss 
der Körper sorgfältig aufgewärmt wer-

In der Welpenstube
In einer ehemaligen Dreherei in den Gruben entsteht ein neues Thaibox-Gym – und ist bereits  

Geheimtipp. Der familiäre Vibe ist einzigartig in einer von Testosteron dominierten Szene.

Die beiden Tätschmeister im Ring. Lorenz bearbeitet die Pratzen von Trainer Jo.    Fotos: Peter Pfister
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den. Dann «Pratzen»-Training, Box- und 
Kickabfolgen auf Schaumstoff-Puffer. 
Zum Finale Sparring, quasi simulierter 
Ernstfall. Oder heute: Alle – nacheinan-
der – gegen Lorenz. 

So geht das hier Montag bis Freitag, am 
Kühlschrank hängt ein Zettel mit den 
Trainingszeiten, für Schichtarbeiter und 
Kurzentschlossene liegt ein Schlüssel, im 
Gruppenchat wird niederschwellig koor-
diniert. «Es gibt mehrere Trainingsgrup-
pen», sagt Jo. «Wir werden gerade ein we-
nig überrannt.» Dabei existiert das neue 
Gym, bislang ohne Namen und Trägerver-
ein, erst wenige Wochen. Das kam so:

Lorenz, Jo und Jonas, der heute spät ar-
beiten muss, thaiboxten schon seit eini-
gen Jahren in verschiedenen Gyms, reis-
ten einige Male zum Training nach Thai-
land und Myanmar und landeten irgend-
wann zusammen beim TBC Singen, dem 
grossen Player in der Region. 

Der dortige starke Mann, Ralf Hasen-
ohr, tatsächlich alter Hase und bunter 
Hund in der Szene, besitzt Verbandslizen-
zen, ist ein guter Promoter, lässt seine 
Schützlinge in den Ring steigen. Doch der 
Vibe stimmte irgendwann nicht mehr. Jo 
und Lorenz betonen zwar, dass sie nach 
wie vor nach Singen gehen, gerne für den 
Club kämpfen und es schätzen, dort im 
harten Sparring gefordert zu werden. 

Später erzählt Jo aber, wie in Thailand 
gekämpft werde: Erst im Kampf verbis-
sen, «im Training locker wie junge Hun-
de». Unverkrampft, kein Drill, dafür Tän-

ze und Rituale. Die Parallelen sind augen-
fällig. Das Gym hier in den Gruben ähnelt 
in gewisser Weise durchaus einer Wel-
penstube. 

Lorenz macht auf den Knien auch mal 
Sparring mit der 8-jährigen Alina. Zu-
sammen mit Jo leitet er zwar das Trai-
ning, Hierarchien scheint es aber keine 
zu geben.

Die Jungs benutzen abgedroschene 
Kampfsport-Phrasen à la «uns geht es in 
erster Linie um Respekt». Oder «Der Spass 
steht im Vordergrund». Aber sie haben 
auch allen Grund dazu.

Es gewinnen immer beide
Was hier zelebriert wird, ist in der 
 testosterongeschwängerten Szene eine 
Ausnahme. Boki Tissi, seit vielen Jahren 
Leiter des Schaffhauser Scorpion Gym, 
bisweilen auch Lehrer von Lorenz und Jo, 
sagt, das Konkurrenzdenken im Thaibo-
xen sei leider gross. Es gebe viele Trainer, 
die sich profilieren wollten, ihre guten 
Schüler zu früh in den Ring schickten und 
sie verheizten. Es gehe stark um Ruhm 
und Geld. «Man wird gemolken.Und wenn 
man im Training die falsche Thaibox-Hose 
trägt, wird man abgekanzelt.»

Er selbst begrüsse es, dass Lorenz, Jo & 
Co. ein eigenes Gym aufbauen, ihr eigenes 
Ding durchziehen, obwohl er die Jungs 
auch als Konkurrenten sehen könnte. Ralf 
Hasenohr hingegen, so Jo Müller, sähe das 
Gym lieber als Satelliten des TBC Singen.

Fragt man Lorenz, wie viel er oder Ha-
senohr mit den drei gewonnenen Kämp-
fen jeweils verdient habe, hält er inne. Er 
weiss es nicht. Geld habe er jedenfalls nie 
gesehen. Obwohl er jeweils vor Tausen-
den zahlender Zuschauer kämpft, eine 
mitunter blutige Show bot. Aber Geld 
spiele für ihn dabei auch keine Rolle. 

«Mir geht es darum, auf ein Ziel hinzu-
arbeiten, zu spüren, wie der Körper zäh 
wird, wenn man hart trainiert, keine 

Kohlenhydrate und keinen Zucker mehr 
zu sich nimmt. So etwas wie in der letz-
ten Runde in meinem ersten Kampf habe 
ich noch nie erlebt. Du glaubst, du kippst 
um, aber kämpfst weiter. Das ist wie im 
Film.»

Doch die Jungs hadern. Sie wissen: Man 
muss sich auch mit Besseren messen.Man 
muss versuchen, physische und psychi-
sche Grenzen zu überwinden. Und die 
Angst. Nur so wird man besser. Sie wissen 
auch: Irgendwann brauchen sie neues 
Know-how von aussen. «Ich kann Lorenz 
gerade noch trainieren», sagt Jo Müller. 
«Aber wenn er sich weiterentwickeln 
will, braucht er bald einen anderen Trai-
ner.» Das Gym hier sei ein Experiment, 
man müsse erst mal abwarten, wie sich 
das entwickle.

Er beobachtet seinen Schützling Lo-
renz im Sparring gegen Severin. Schnelle 
Schlagabfolgen, der grüne Mundschutz 
blitzt auf, die Deckung immer oben. «Lo-
renz kämpft sehr abwechslungsreich, 
jetzt muss er nur noch das, was er kann, 
konsequenter umsetzen.» 

Er schickt Severin ungewollt auf die 
Bretter. «Wer het gunne?», fragt Silvia. 
«Es günned immer beidi, Mami», sagt der 
Sohn.

Jo lacht. Für ihn ist Thaiboxen auch ein 
Experiment für das künftige Berufsleben. 
Nach Matura und Jahren im kreativen Be-
reich arbeiter er seit Kurzem für die 
Schaffhauser Jugendarbeit, will künftig 
jugendlichen Straftätern helfen, wieder 
Fuss zu fassen in der Gesellschaft. Im So-
mer wird er einen Ferienpass-Kurs anbie-
ten. 

Und Lorenz? Der will nach dem Kampf 
im Juni erst mal etwas kürzer treten – 
nach dem Training auch mal wieder ein 
Bier trinken dürfen. Kämpfen bedeutet 
Verzicht. Und er habe eben auch noch an-
dere Interessen als Arbeit und die Schin-
derei im Ring. 

Alina (8) schickt, wenn's sein muss, auch mal 
den eigenen Vater auf die Bretter. 

Severin, Jo, Kim und Dunja (von links) beim Aufwärmen. 
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Höchste Konzentration: Die Kurve wurde sauber 

Andrina Wanner

Zerrissene Jeans, ein paar Schrammen 
und ein Hauch von Anarchie: Seifenkis-
ten wecken nostalgische Erinnerungen an 
die eigene Kindheit. So geht es wohl vielen 
Eltern an diesem Sonntag, die mit gezück-
tem Smartphone ihre Sprösslinge anfeu-

ern und sich am liebsten selber noch ein-
mal in die Kisten setzen möchten. Ein über 
beide Wangen strahlender Vater steht mit 
seinem Nachwuchs auf dem Arm an der 
Rennstrecke. Er sei früher eben auch im-
mer gefahren – und hoffe, er könne sei-
ne Kinder später für die rollenden Kisten 
begeistern. Neben ihm fachsimpeln zwei 
weitere Väter über die gerade vorbeigefah-
renen Wagen ihrer Kinder. Da müsse man 
wohl noch ein wenig dran feilen, das laufe 
noch nicht optimal. Kommt auf die To-do-
Liste fürs nächste Jahr. Auch Sponsoren-
kleber dürfen nicht fehlen. Wie bei den 
richtigen Rennboliden eben. «Masspack», 
«Bosch», das Wappen von Merishausen – 
Hauptsache, es klebt.

Einfach rollen lassen
Oben an der Startrampe herrscht konzen-
trierte Anspannung. Dann ein Aufschrei: 
Die Gianna war zwei Sekunden schneller! 
Das geht natürlich gar nicht, findet der 
Konkurrent. Der Vater beruhigt und gibt 
letzte Instruktionen: «I de Kurve muesch 
fiin gegelänke, nid zvill. Da isch die hohe 
Kunst. Und susch machsch es eifach so wie 
immer.» Der Sohn nickt, und los geht es. 

Der Anfang ist holprig. Die Startrampe 
runtergerollt, krachen die Seifenkisten-

rädchen auf den Asphalt, bevor sie sich 
zuverlässig weiterdrehen. (Die meisten 
Kisten sind mit schnellen Vollgummirei-
fen, den sogenannten Rivella-Rädli, aus-
gestattet.) Der eine oder andere Unterbo-
den knirscht ganz schön dabei. Egal – 
Schwung muss sein. Und dann – am bes-
ten einfach rollen lassen. Die Schwerkraft 
erledigt den Rest. Und bloss nicht zu viel 
bremsen, rät Finn. Das klingt einleuch-
tend. Der Junge begutachtet gerade die 
gelbe Seifenkiste der Konkurrenz – eine 
der besten, sagt er anerkennend. Aber 
eben nicht seine. Er fahre schon zum drit-
ten Mal mit, in einer Kiste der Jungwacht 
Blauring, die das Rennen seit 40 Jahren 
organisiert. Immer mit der gleichen Kiste, 
selbstverständlich. Im Moment liege er 
auf dem zweiten Platz. Nur die Gianna sei 
schneller. Das sei natürlich ärgerlich. 

Kurz vor dem dritten Durchgang: erste 
Ermüdungserscheinungen. Eine Mutter 
gibt ihrer Tochter gerade die Handschuhe 
für die nächste Fahrt: «So, ich übergib si 
i dini Händ.» Schräges Lächeln der Tochter. 
«Wa isch los? Magsch nümme?» Die Mutter 
hilft beim Montieren der Handschuhe und 
sprintet dann los, zum Fotospot. Schon 
saust die Tochter die Rampe hinunter.

Null Pferdestärken, grosse Amb
Seit 40 Jahren werden im Chlaffental Seifenkistenrennen gefahren. Geändert hat sich kaum etwas, schon gar 

nicht an den rollenden Kisten. Nur die Zeitmessanlage wurde erneuert, damit alles mit rechten Dingen zugeht.

Nicht ohne Helm und Handschuhe: Ein Rennfahrer auf der Startrampe in einer Kiste 
der Jubla – die mit den «superschnellen» Rivella-Rädli. Fotos: Peter Pfister

Mit der Schwerkraft geht's runter, mit Muskelkraft 
wieder rauf. Auch das Maskottchen darf mit.



Trotzdem hat man natürlich nicht das 
Gefühl, dass die Kinder dieses Rennen den 
Eltern zuliebe mitmachen. Aber ein biss-
chen eben schon. Raffael Menet, in diesem 
Jahr zum letzten Mal Rennleiter, bekräf-
tigt diesen Eindruck: «Oft ist es der Papi, 
der noch eine alte Kiste in der Garage ste-
hen hat und diese mit den Kindern wieder 
f lottmacht.» Die Kinder kämen jedenfalls 
selten von alleine auf die Idee, eine Seifen-
kiste bauen zu wollen.

Also doch ein Rennen der Väter? Nicht 
ganz – Sieger in der Kategorie der selbst-
gebauten Seifenkisten ist Rico Meng. Stun-
denlang habe er mit seinem Vater in der 
Garage gestanden und an der eigenen Kis-
te gebastelt, erzählt seine Mutter Claudia. 
Klarer Fall eines Rennveteranen also.  
Nein – die Idee, Seifenkistenrennfahrer zu 
werden, kam von Rico. Und es musste eine 
eigene Kiste her. Rico sollte lernen, was al-
les hinter dem Bau einer Seifenkiste steckt. 
Vater Andreas habe nur ein einziges Mal 
an einem Rennen teilgenommen: «Das Re-
sultat war ein Totalschaden», lacht er. Also 
kein wirkliches Vorbild für den Sohn. Die-
ser hat trotzdem grosse Ambitionen: na-
türlich möchte er Rennfahrer werden.

Hopp, hopp!
Man könnte meinen, dass etwas so Hand-
festes wie eine Seifenkiste bei Kindern 
heute nur noch ein müdes Lächeln pro-

vozieren kann. Dagegen sprechen die vie-
len Rennfahrerinnen und Rennfahrer: 34 
Anmeldungen sind eingegangen, das sei 
recht gut im Verhältnis zu der überschau-
baren Grösse des Anlasses, sagt Rennlei-
ter Raffael Menet. Der Anlass ist wirklich 
sehr familiär – es gibt Risotto, Cervelats, 
«sehr durchgebratene» Bratwürste, Ku-
chen und Kaffee. Ein gemütlicher Sonn-
tagnachmittag, man kennt sich. 

Die etwa 400 Meter lange Strecke durch 
den Chlaffentaler Wald ist eigentlich recht 
simpel: eine langgezogene Linkskurve mit 
einer etwas engeren Stelle. Genau dort 
haut es Rennfahrer Simon gerade ordent-
lich in die Strohballen am Wegrand – 
nichts passiert, wieder auf Kurs und wei-
ter: «Hopp, Simon! Aber vüreluege!»

Weiter unten hat eine souveräne Fahre-
rin sogar noch Zeit, auf der Zielgeraden 
dem Grosi zu winken. Andere sind damit 
beschäftigt, nicht mit den Leitplanken zu 
kollidieren, oder halten das Lenkrad bis 
zum Ende fest umklammert, den Blick 
immer stur geradeaus gerichtet. 

Kurzer Besuch bei Vreni Fischer vom 
Samariterverein. Sie hat an diesem Tag 
nicht viel zu tun, nur ein paar kleinere 
Blessuren gab es bisher zu verarzten: 
Pflaster drauf und gut. Die Kinder seien 

ziemlich ehrgeizig, sagt sie, da sei so eine 
Schramme schnell vergessen.

Am Ende werden die beiden besten Zei-
ten aus den drei Läufen zusammenge-
zählt. Für Finn liegt nur der vierte Platz 
drin. Doch keiner geht leer aus: Der Rang-
liste nach dürfen sich die Kinder einen 
Preis aussuchen. Der ferngesteuerte 
«Monster Car» ist natürlich sofort weg. 
Aber das Cluedo-Spiel liegt immer noch 
ganz einsam auf dem Gabentisch.

gemeistert, die Jeans war schon vorher kaputt.  

bitionen und ein Monster Car

Martin Rohner (links) und Michael Bürgin sind längst aus dem Seifekistenalter rausge-
wachsen. Naja, fast – in der Katergorie «Fun» präsentierten die Kapitäne ihr Dampfschiff.

Erster und zweiter Platz: Rico Meng (links) und 
Noa Maletinsky freuen sich über ihre Preise.

Donnerstag, 1. Juni 2017
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Kevin Brühlmann

Morgen Freitag f liegt sie wieder zurück. 
Zurück in den vom Bürgerkrieg geplag-
ten Südsudan. Charlie Zürcher, eine ener-
gische Frohnatur von 29 Jahren, versucht 
dort im Auftrag des Internationalen Ko-
mitees des Roten Kreuzes (IKRK) eine hu-
manitäre Katastrophe abzuwenden.

Zurzeit weilt sie ein paar Tage in Schaff-
hausen, Erholung bei ihren Eltern. Viel 

gewandert sei sie in diesen Tagen, meint 
Zürcher, denn im Südsudan ist ihr das 
strengstens verboten. Zu gefährlich.

Zürcher studierte Ethnologie und Ent-
wicklungsstudien in Zürich und Genf. An-
schliessend arbeitete sie in Holland, Ägyp-
ten und Mozambique, unter anderem für 
die UNO und die Schweizer Botschaft. Im 
November 2016 flog sie in den Südsudan, 
befristet für ein Jahr. Danach wird sie eine 
neue IKRK-Mission übernehmen.

az Charlie Zürcher, warum reisten Sie 
bei Ihrem ersten Rot-Kreuz-Einsatz 
gleich in den Südsudan, in eines der 
gefährlichsten Länder überhaupt?
Charlie Zürcher Das entschied das 
IKRK. Es war aber eines meiner geheimen 
Wunschziele.
 
Tatsächlich?
Ja. Zu Beginn meines Ethnologie-Studi-
ums las ich das Buch «The Nuer». Ein 
ziemlich altes Werk, 1940 erschienen, 
aber faszinierend. Die Nuer sind das zweit-
grösste Volk im Südsudan, sie leben sehr 
traditionell. Das wollte ich unbedingt vor 
Ort erleben. Und dann kam 2011 die Un-
abhängigkeit des Landes, auch diese Ent-
wicklung interessierte mich.

Das Land ist ein gescheiterter Staat. 
Mord, Terror, Leid prägen den All-
tag. Millionen sind wegen des Bürger-
kriegs auf der Flucht. 5,5 Millionen 
Menschen, die Hälfte der Bevölke-
rung, leiden an akuter Hungersnot.
Umso mehr brauchen die Menschen Hil-
fe. Das Internationale Rote Kreuz macht 
ungemein viel: Wir verteilen Essen, Saat-
gut, Fischerausrüstungen, machen Impf-
kampagnen für Menschen und Vieh. Wir 
helfen Kriegsverletzten und führen Fami-
lien wieder zusammen.

Klar, einfach ist es nicht. Vor der Abrei-
se habe ich mich eingelesen und über das 
Land informiert. Doch nichts bereitet 
dich darauf vor, wie es wirklich ist.

Wie sieht Ihr Alltag aus?
Es kommt nie so, wie ich es geplant habe. 
Ich habe einen sehr breiten Aufgabenbe-
reich. Zum Beispiel bin ich für die Sicher-
heit unseres «Office» in Rumbek zustän-
dig, das im Herzen des Landes liegt – Re-
gierungsgebiet. Ich bin auch Stellvertre-
terin des Leiters. Und wenn wir einen 
Feldtrip unternehmen, informiere ich Be-
hörden und Militär. Wir gehen nur raus, 
wenn sie uns grünes Licht geben. Die Si-
cherheitsbestimmungen sind sehr strikt. 
Dann besuche ich auch zwei Gefängnisse, 

Seit vergangenem November fürs Rote Kreuz im Südsudan: Charlie Zürcher. Für ein 
paar Tage erholt sie sich in ihrem Schaffhauser Elternhaus. Fotos: Peter Pfister

Charlie Zürcher bekämpft mit dem IKRK die humanitäre Katastrophe im Südsudan

«Angst um mein Leben? 
Nicht so konkret»
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um zu überprüfen, ob die Insassen genug 
zu essen erhalten, gut behandelt werden 
und so fort. Zudem bin verantwortlich für 
den Schutz der Zivilbevölkerung und für 
Familienzusammenführungen.

Wie reagieren die Behörden auf Ihre 
Gefängnisbesuche?
Im Grossen und Ganzen mit Respekt.

Wie gehen Sie vor?
Wenn ich sehe, dass etwas nicht richtig 
läuft, spreche ich die Dinge direkt mit 
den Behörden an. Es geht nicht darum, 
die Leute zu befehligen, sondern um den 
bilateralen Weg. Es kann aber auch sein, 
dass den Menschen die Mittel fehlen, um 
etwas zu verbessern. Dann schreiten wir 
ein. Zum Beispiel haben wir kürzlich ein 
Ernährungsprojekt lanciert. Dabei mes-
sen wir regelmässig den BMI von Gefäng-
nisinsassen. Diejenigen, die unterernährt 
sind, erhalten eine therapeutische Ernäh-
rung zur schnellen Gewichtszunahme.

Wie sieht es in den Gefängnissen aus?
Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Das 
Internationale Rote Kreuz arbeitet ver-
traulich.

Gibt es eine Szene, die Ihnen beson-
ders naheging?
Ich konnte die Nachricht eines Kriegsge-
fangenen an seine Schwester überbrin-
gen. Sie dachte, er sei schon lange tot. 
Und als ich ihr den Brief gab, liefen ihr 
Tränen über die Wangen. Das hat mich 
sehr berührt.

Wie frei können Sie sich bewegen?
Zu Fuss gehen dürfen wir nicht. Wir fah-
ren immer mit unseren Landcruisern. 
Und abends um halb sieben ist Sperrstun-
de. Dann darf ich gar nicht mehr aus dem 
Haus, wo ich mit fünf anderen internati-
onalen Helfern lebe.

Wenn wir unsere Stadt, Rumbek, ver-
lassen, begleiten uns Fahrer. Wir müssen 
auch immer in einem Konvoi von mindes-
tens zwei Fahrzeugen unterwegs sein. 
Aus Sicherheitsgründen – in meinem Zu-
ständigkeitsgebiet sind alle bewaffnet.

Alle?
Die meisten. Das Land ist wirtschaftlich 
am Boden; die Inflation ist riesig. Und 
wegen des Bürger-
kriegs fallen die 
Ernten aus. Aus 
Angst getraut man 
sich nicht mehr 
auf die Felder. In 
meiner Region ist nomadische Tierhal-
tung die Hauptlebensgrundlage. Traditio-
nell gibt es viele Feindschaften zwischen 
den Stämmen. Aber auch aus Armut und 
Hunger kommt es oft zu Überfällen und 
Viehdiebstählen.

Gibt es viele Tote?
Ja. Denn die Herden werden mit automa-
tischen Waffen verteidigt. So sieht man 
12-jährige Buben, eine AK47 in der Hand, 
die das Vieh bewachen.

Zwei Warlords, Präsident Kiir und 
sein Rivale Macher, bereichern sich 
am Elend des Landes. Vor allem am 
Öl. Beide besitzen riesige Villen in 
Nairobi, Kenia – nur wenige Hundert 
Meter voneinander entfernt.
Dazu darf ich mich nicht äussern …

… aber wie beurteilen Sie die Tatsa-
che, dass das IKRK auf beiden Seiten 
dieser Kriegsgewinnler steht?
Wir sind neutral, unparteiisch und un-
abhängig. Wir äussern uns nicht zu den 
Konflikten. Wir gehen dorthin, wo die 
Not gross ist. Das wissen beide Konflikt-
parteien, die Regierung und die opposi-
tionellen Rebellen. Das Internationale 

Rote Kreuz arbei-
tet seit 1978 im Su-
dan; darum ken-
nen und respektie-
ren uns die hohen 
Militärs. Das IKRK 

arbeitet vertraulich, deshalb erhalten 
wir oft als einzige humanitäre Organisa-
tion Zugang zu Konfliktherden.

Kennen Sie Lukas Bärfuss’ Roman 
«100 Tage»?
Nein.

Das Buch zeigt, wie heikel Entwick-
lungshilfe sein kann: Der Protagonist 
arbeitet für die Schweizer Direktion 
für Entwicklung und Zusammenar-

Fotografieren: streng verboten im Südsudan. 
Mit diesem Bild reagierte Zürcher auf die Er-
schiessung einer IKRK-Helferin in Afghanistan.

«Alle sind bewaffnet, 
wirklich alle»

Grauen ohne Ende: Bürgerkrieg im Südsudan
2011 erlangte der Südsudan die Unab-
hängigkeit vom Sudan. Seitdem scheint 
alles nur noch schlimmer geworden zu 
sein. Im jungen Land tobt seit 2013 ein 
blutiger Bürgerkrieg. Ein Ende ist nicht 
abzusehen.

Präsident Salva Kiir, ein grobschlächti-
ger Typ mit Cowboyhut, und seine Suda-
nesische Volks befreiungs armee (SPLA) 
liefern sich ein erbittertes Duell mit 
dem Erzrivalen, Riek Machar. Er führt 
die oppositionellen Rebellen (SPLA-IO) 
an. Es geht vor allem um Erdöl; beson-
ders der Norden des Landes ist reich an 
schwarzem Gold. Unter der persönli-
chen Fehde, die sich inzwischen zu ei-
nem ethnischen Konflikt zwischen dem 
Volk der Dinka und der Nuer erweitert 
hat, leidet das ganze Land. Seit 2013 sind 
nach Angaben der UNO mehr als 2,3 Mil-

lionen Menschen auf der Flucht. Fast 
drei Viertel davon sind Kinder. Ausser-
dem sind 5,5 Millionen Menschen – bei 
einer Bevölkerung von 12,5 Millionen – 
akut von Hunger bedroht.

Die internationale Gemeinschaft 
spielt eine zwiespältige Rolle. Einer-
seits bekämpfen viele Hilfsorganisatio-
nen, darunter auch das Rote Kreuz, die 
humanitäre Katastrophe. Andererseits 
f liesst ein Grossteil des Öls und damit 
auch des Geldes ins Ausland (98 Pro-
zent der Einnahmen verdankt der Süd-
sudan staatlichen Erdölbeteiligungen). 
Österreich, China, Malaysia oder Kana-
da besitzen grosse Erdölkonzessionen. 
Zudem ist im Dezember 2016 ein Waf-
fenembargo im UN-Sicherheitsrat ge-
scheitert; China und Russland hatten 
ihr Veto eingelegt. (kb.)
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beit in Ruanda. Indirekt ermöglich-
te die Schweiz so den Genozid, indem 
über Jahrzehnte ein diktatorisches 
Regime unterstützt wurde.
Wie gesagt: Ich kenne den Roman nicht. 
Das IKRK jedoch bevorzugt keine Partei-
en. Die Genfer Konventionen legitimie-
ren unser Handeln. Es geht darum, das 
Humanitäre Völkerrecht aufrechtzuer-
halten, den Opfern eines bewaffneten 
Konflikts zu helfen. Ohne Hintergedan-
ken.

Andere Hilfsorganisationen im Süd-
sudan werden zum Teil stark behin-
dert.
Ja, das Land gilt als eines der gefährlichs-
ten für humanitäre Organisationen.

Es gab auch Tote.
Mehrmals, ja. Es wurden Konvois überfal-
len, allerdings keine des IKRK.

Hatten Sie nie Angst um Ihr Leben?
Nicht so konkret.

Nicht so konkret?
Nicht direkt um meine Person.

Das klingt trotzdem nicht gut.
Vor Kurzem wurde bei uns im Office ein-
gebrochen. Unser Chef war weg, also war 
ich verantwortlich für die ganze Situati-
on. Wir haben die Polizei gerufen, und in 
der Folge kam es zu Schusswechseln. Un-
ser Haus liegt 50 Meter vom Office ent-
fernt – ich hatte das Gefühl, die Schüsse 
werden direkt neben mir abgefeuert. Da-
rum haben wir uns 
in unseren «Safe 
Room» zurückge-
zogen.

Ist das ein Bun-
ker?
So in der Art, ja. 
Mit schusssicheren Metallplatten für die 
Fenster, Satellitentelefon und Notratio-
nen.

Gewalt ist allgegenwärtig im Südsu-
dan. Gerade auch sexuelle Gewalt ge-
genüber Frauen. Wie gehen Sie damit 
um?
Im bewaffneten Konflikt verstösst dies 
gegen das Humanitäre Völkerrecht. Da 
gibt es kein Aber. Wir versuchen Kon-

f liktparteien in Trainings vom Humani-
tärem Völkerrecht zu überzeugen.

Dennoch gelten Vergewaltigungen 
als legitime Kriegsstrategie.
Leider.

Wie bringen Sie einen bis an die Zäh-
ne bewaffneten Offizier davon ab?

Man muss diplo-
matisch vorgehen 
und zuerst eine Be-
ziehung aufbauen. 
Du kannst nicht 
sagen: «Hallo, ich 
bin Charlie vom 
IKRK, das und das 

darfst du nicht mehr machen.» So läuft 
das nicht. Es braucht viel Arbeit, viele Be-
suche, Geduld. Aber klar: Man kann nicht 
immer nur nett sein. Friede, Freude, Eier-
kuchen ist nicht das Ziel.

Wir sitzen hier in einem schönen Haus 
mit grossem Garten. Im Südsudan 
werden Menschen mit Behinderungen 
lebendig verbrannt, achtjährige Mäd-
chen vergewaltigt und Knaben kast-
riert, die daran verbluten. Menschen 
sperrt man in Frachtcontainer und 
lässt sie dann in der sengenden Sonne 
sterben. Ein gewaltiger Kontrast.
Deshalb schätze ich mein riesiges pri-
vates Glück umso mehr. Das klingt viel-
leicht wie ein Klischee, aber es stimmt. 
Ausserdem: Wir versuchen ja, genau die-
ses Leid zu lindern.

Frisst einen das nicht auf?
Man muss eine gewisse Distanz einhal-
ten. Ich habe gemerkt, dass ich ziemlich 
gut damit umgehen kann – wenn ich 
weiss, dass ich getan habe, was ich konn-
te. Es hilft aber auch, mit Freunden da-
rüber zu reden. Ich versuche abzuschal-
ten, gerade in den Ferien. Alle sechs Wo-
chen habe ich abwechslungsweise fünf 
oder neun Tage frei. Dann lasse ich mei-
nen Arbeitscomputer zurück.

Gibt es Bilder, die Sie nicht mehr los-
lassen?
Nein, zum Glück nicht. Ich habe aber ge-
hört, dass das mit dem Alter kommt. Dass 
man dann plötzlich schreckliche Bilder 
aus längst vergangenen Einsätzen sieht. 
Mal sehen. Ob ich bis zu meiner Pensio-
nierung in Kriegsgebieten arbeiten wer-
de, weiss ich nicht. Sicher aber die nächs-
ten Jahre.Charlie Zürcher: «Man kann nicht immer nur nett sein.» 

«Ich hatte das Gefühl, 
die Schüsse werden 

neben mir abgefeuert»



Barockmusik

«La Bergamasca», mit diesem Tanz feier-
ten die italienischen Bauern den Sommer. 
Junge Musizierende aus Dresden und Ber-
lin holen die Sonaten aus der Barockzeit 
in die Gegenwart und geben Stücke von 
Johann Sebastian Bach, Georg Philipp Te-
lemann, Pietro Locatelli, Michael Praeto-
rius, Henry Purcell und Tarquinio Meru-
la zum Besten. 

SA (3.6.) 19 UHR

IM SAAL DER STEIGKIRCHE (SH) 

Traumbilder

Die Werke des Malers Milcho Talev lassen 
tief ins bewegte Innere des Künstlers bli-
cken. Emotionsgeladen und im Wechsel-
spiel zwischen Abstraktem und Konkre-
tem zeigt Talev Projektionsflächen für 
Gedanken und Fantasien. Damit ist der 
bulgarische Expressionist international 
bekannt geworden. Die Falkengalerie in 
Stein am Rhein stellt im Juni eine Aus-
wahl seiner aktuellen Arbeiten aus.

VERNISSAGE AM SA (3.6.) 17 UHR

FALKENGALERIE STEIN AM RHEIN

Fussballfest

Am Pfingstmontag feiern die Fussball-
verrückten das grosse Finale der Saison. 
Auf der Sportanlage Schweizersbild tref-
fen sich alle Kategorien zu den jeweili-
gen Endspielen. Dann heisst es für Gross 
und Klein, Jung und Alt: Das Runde muss 
ins Eckige. Zwischen Freudentränen und 
aufgeschlagenen Knien gibt es Festwirt-
schaft und Musik.

MO (5.6.) AB 10 UHR

SPORTANLAGE SCHWEIZERSBILD (SH)

Karussell

Und ja, es ist Pfingswochenende, und 
dann heisst es bekanntlich: Ab zum Rum-
melplatz! Bis am Sonntag, 11. Juni, zwin-
gen Kinder ihre Eltern – oder eher um-
gekehrt? – zum obligaten Besuch der 
Pfingstchilbi auf der Breite. Frischver-
liebte, Zuckerwattejunkies und Geister-
bahnfahrer tummeln sich da natürlich 
auch. 

TÄGLICH (3.6. – 11.6) 13 – 23 UHR

BREITE (SH)

Es war einmal 

Wie sah Schaffhausen im Jahr 1880 aus? 
Der Historiker Andreas Schiendorfer be-
trachtet in seinem Referat alte Fotografi-
en der Stadt und des Kantons und zeigt 
auf, wie sich Landschaft und Stadt über 
die Jahre verändert haben.

MI (7.6.) 19 UHR 

ALTERSZENTRUM EMMERSBERG (SH)

Für Familien

Die Stadt eröffnet das Familienzentrum 
am Kirchhofplatz. Freude herrscht!

MI (7.6.) 16.30 UHR, KIRCHHOFPLATZ (SH) 

Strassenvariété

Seit dem 30. Mai wird es abends auf dem 
Herrenacker magisch. Das Variété Pavé 
gastiert mit dem diesjährigen Stück «Ca-
mera Obscura: Die Welt steht Kopf» in 
Schaffhausen. Als der alte Direktor Ferdi-
nand eine verstaubte Kamera findet, wer-
den die Protagonisten durch die Nostal-
gie-Schleife zurück in das Zeitalter der Ca-
mera Obscura katapultiert. Schnell stellt 
sich die Frage: wenn die Welt kopf steht, 
ist sie dann besser? Und lässt es sich im-
mer noch so gut jonglieren? Akrobatik, 
Gesangseinlagen und komische Momen-
te dürfen dabei nicht fehlen. 

BIS SA (3. 6.) 20.15 UHR

HERRENACKER (SH)

Leise Töne

Die Kammgarn schliesst ihre Halle und 
lädt auch dieses Jahr zu musikalischen 
Leckerbissen auf die Terrasse ein. Zum 
Saisonende startet am 1. Juni die Reihe 
«Akustik Terrasse». Den Auftakt macht 
die Songwriterin Liv Summer. Mit Gitar-
re, Mundharmonika und Fuss-Schelle ge-
lingt es der charmanten Sängerin, das 
Publikum in ihren Bann zu ziehen, auch 
ohne Netz und doppelten Boden. Bei Re-
gen findet das Konzert in der Beiz statt.

DO (1.6.) 21 UHR

KAMMGARN (SH)
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !

El Bertin Glacé GmbH

Unterstadt 13

8200 Schaffhausen



18 Kultur Donnerstag, 1. Juni 2017

Anastasia Baschlykoff

Über 2000 Bürgerinnen und Bürger aus 
den ehemaligen Sowjetrepubliken le-
ben und arbeiten heute im Umkreis von 
Schaffhausen. Jede russischsprachige Fa-
milie hat ihre eigene Geschichte, aber ei-
nes haben viele gemeinsam: sie möch-
ten ihre Muttersprache und Heimatkul-
tur an ihre Kinder weiterreichen. Profes-
sionelle Unterstützung bietet hierbei die 
russische Schule MIR an der Vordersteig 
24 (MIR bedeutet «Welt» auf Russisch und 
«wir» im Schweizerdeutschen). 

Gegründet wurde das Kultur- und Bil-
dungszentrum im Jahre 2013 von der 
jungen Mutter und Geschäftsfrau Natalia 
Sigrist aus Russland. Inzwischen besu-
chen knapp 60 Kinder und Jugendliche 
im Alter von eins bis 15 Jahren die Volks-
schule jede Woche, um in der russischen 

Sprache miteinander zu spielen, zu reden 
und zu lesen. Das Angebot reicht von 
Sprachunterricht bis hin zu Mal-, Rhyth-
mik- und Musikklassen, in denen aus-
schliesslich auf Russisch kommuniziert 
wird. Die Schülerinnen und Schüler der 
jeweiligen Gruppen werden in ein russi-
sches Sprachbad getaucht – dieses päda-
gogische Konzept nennt sich Immersi-
onsmethode. Es ermöglicht die Förde-
rung von Talenten und gestaltet den Er-
werb der Sprache spielerisch.

«Wichtig ist es, bei den Kindern das In-
teresse am russischsprachigen Raum zu 
wecken», sagt Russischlehrerin Yulia 
Eckert. Nicht jeder Elternteil findet im 
stressigen Alltag ausreichend Zeit, um 
seinen Kindern die Kultur seiner Wur-
zeln nahezubringen. Im Bildungszent-
rum lernen die Kinder und Jugendlichen 
sie anhand von nationalen Festen ken-

nen. Diese werden nach traditioneller Art 
gemeinsam im Klassenzimmer zeleb-
riert. Als ein Beispiel dient der 8. März. 
Während im Westen dieser Feiertag 
schier unbemerkbar verstreicht, werden 
auf den Strassen des russischsprachigen 
Raumes an Mädchen und Frauen Blumen 
verteilt sowie zahlreiche Konzerte zu de-
ren Ehre gegeben. 

Russisch lernen leicht gemacht
Schaut man sich in den Klassenräumen 
von MIR um, bekommt man deren fa-
miliäre Atmosphäre zu spüren. Es wird 
auf jedes Kind eingegangen und herzlich 
gelacht. Die acht Lehrerinnen aus Russ-
land, Weissrussland, der Ukraine und Us-
bekistan animieren ihre Schüler unent-
wegt mit ihrer Begeisterungsfähigkeit. 
Sie alle haben eine pädagogische Ausbil-
dung und wissen, wie schwierig die russi-
sche Sprache allen voran den Kindern aus 
bilingualen Elternhäusern fallen kann. 

Ein häufiges Problem stellt ein knap-
per Wortschatz dar. Gestellte Diskussio-
nen und Rollenspiele fordern die Schüler 
im Sprachunterricht jedoch dazu heraus, 
ihre eigenen Gedanken auszuformulie-
ren und zu lernen, sich sprachlich richtig 
auszudrücken. Die Übungen zeigen ihre 
Wirkung: immer mehr Kinder schwen-
ken in privaten Gesprächen vom Schwei-
zerdeutschen ins Russische um. 

In der Vorschulklasse von Yulia Eckert 
steht heute das kyrillische Alphabet im 
Fokus. Auf dem Boden des Klassenrau-
mes liegen bunte Buchstaben – Puzzletei-
le paarweise verteilt. Begonnen wird die 
Unterrichtsstunde mit einem aktiven 
Spiel: Eine Schülerin wählt für jeden ih-
rer Schulkameraden einen Buchstaben 
aus. Deren Aufgabe ist es, sich auf das 
entsprechende Puzzleteil zu stellen. An-
schliessend hebt die Lehrerin das Puzzle-
teil mit dem Buchstaben F in die Höhe. 
«Ist euch dieser Buchstabe bekannt?», 
fragt sie in die Runde. Die meisten schüt-
teln ihre Köpfe. «Das ist das F. Wir schau-
en es uns heute mal genauer an», entgeg-
net sie lächelnd. Die Suche nach Wörtern 

Nächste Woche präsentiert die russische Schule MIR eine ungewöhnliche Märchenadaption

Mehr als bloss ein Schulhaus
Die Volksschule MIR konzentriert sich auf die Weitergabe der russischen Sprache und der russischspra-

chigen Kultur. Wir durften letzte Woche einen Blick in ihre Klassenzimmer werfen. 

Die Vorschulklasse erkundet spielerisch das kyrillische Alphabet.  Fotos: Peps Pfister
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mit dem neuen Buchstaben beginnt. Ein 
Begriff nach dem anderen wird in den 
Raum gerufen. Die Grundschullehrerin 
achtet darauf, dass jeder seinen Teil zum 
Brainstorming beiträgt. Danach ist Bas-
telarbeit angesagt. Auf einem Übungs-
blatt wird das F f leissig ausgemalt und 
mit farbiger Knete sorgfältig nachge-
formt (den leuchtenden Augen nach zu 
urteilen ist das der eindeutige Favorit un-
ter den Kleinen). 

Zu guter Letzt wiederholt Eckert mit 
den Kindern ein Gedicht. Dies gilt der 
Vorbereitung auf das Schulsommerfest, 
das in wenigen Tagen ansteht. Alle Klas-
sen, Lehrerinnen und sogar ein paar El-
tern beteiligen sich an der Gestaltung ei-
ner Musikshow. Auf die Bühne gestellt 
wird eine ungewöhnliche Adaption des 
altbekannten Märchens «Der Wolf und 
die sieben jungen Geisslein». In ihr ist der 
Wolf der Ziege nämlich nicht wegen ei-
ner ungestillten Hungerattacke, sondern 
aus Verliebtheit hinterher. Um ihr Herz 
gänzlich für sich zu gewinnen, bildet er 
sich in mehreren Bereichen weiter. Klei-
ne und grosse Waldbewohner eilen ihm 
dabei zu Hilfe. 

Auch im Musikunterricht sind die Pro-
ben für den kommenden Auftritt an die-
sem Mittwochnachmittag  in vollem Gan-
ge. Die Musiklehrerin Nadya Schtutz und 
Tanzlehrerin Yevgeniya D'Ottaviano ge-
hen mit den jungen Darstellern der sie-

ben Geisslein ein paar Szenen des Stückes 
mehrmals durch. Sie selbst übernehmen 
die Rollen der Ziege und des Wolfes. «Das 
Singen und die frühzeitige Aneignung ei-
nes Rhythmusgefühls verhelfen den Kin-
dern dazu, sich auf der Bühne wohlzu-
fühlen und sich auf ihr frei bewegen zu 
können», so Schtutz. 

Die Arbeit an der musikalischen Thea-
terproduktion bietet mit ihrer weiten 
Aufgabenbreite von der Regie bis hin zur 
Bühnenbildgestaltung allen Beteiligten 
einen optimalen Weg zur kreativen Ent-
faltung. 

Eine solche Abschlussfeier findet im 
MIR nach jedem Semester statt. Eine häu-
figere Veranstaltung mit Musik- und 
Kunst- sowie Theater-Elementen bildet 
der monatliche Leseclub. Bei ihm handelt 
es sich um eine interaktive Lesung mit 
dem Ziel, die Kinder für Bücher zu begeis-
tern. In zahlreichen russischsprachigen 
Familien zählt die Literatur nebst dem 
Fernsehen und der Musik zu den wich-
tigsten Mitteln, die zur Erhaltung ihrer 
Herkunftskultur beitragen.

Gegenseitige Unterstützung
Für viele neu hinzugezogene Familien 
aus den ehemaligen Sowjetrepubliken 
ist es anfangs oftmals recht schwierig, 
sich in ihrem neuen Zuhause zu orien-
tieren und einzuleben. Der sogenannte 
Familienclub leistet in derartigen Situ-

ationen innerhalb der russischen Schu-
le Hilfestellung. Hier treffen sich je-
den Freitag Mütter mit ihren Babys und 
Kleinkindern. Während die Kinder mitei-
nander spielen, unterhalten sich die El-
tern über ihre bisherigen Erfahrungen 
in der Schweiz, geben einander Erzie-
hungsratschläge und tauschen verschie-
dene Rezepte aus. 

Dank MIRs Kooperation mit der regio-
nalen Integrationsfachstelle Integres ver-
breitet das Bildungszentrum die russisch-
sprachige Kultur in Schaffhausen auch 
ausserhalb des Schulgebäudes. So nahm 
es 2015 mit traditionellen russischen Ge-
richten, Tänzen und Gesangseinlagen am 
Herblinger Kulturkoch-Abend teil. Im da-
rauffolgenden Jahr organisierte die Volks-
schule am kantonalen Pfadianlass sogar 
russische Gesangs- und Tanzworkshops.

Reiche Schätze
Die Lehrkräfte sind sich der Schätze, die 
der Besitz einer zweiten Muttersprache 
mit sich bringt, durchaus bewusst und 
stecken ihr ganzes Herzblut in ihren Be-
ruf. Viele Eltern sehen die russische Spra-
che ebenfalls nicht nur als Kommunikati-
onsmittel für den Austausch ihrer Kinder 
mit deren Verwandten, sondern auch als 
eine Erweiterung ihres Horizontes, die 
ihnen im späteren Berufsleben durchaus 
zugutekommen kann. 

«Das Beherrschen einer weiteren Spra-
che ermöglicht es, mit mehr Menschen in 
Kontakt zu treten und somit sein soziales 
Umfeld erheblich zu erweitern», sagt Vik-
toria Goncharenko. Sie ist vor mehreren 
Jahren mit ihrer Familie aus Kiew in die 
Schweiz gezogen und ist hierzulande in 
einem internationalen Unternehmen tä-
tig. Die russische Schule hilft ihr nicht 
nur dabei, die russischen Sprachkompe-
tenzen ihrer beiden Kinder zu erweitern, 
sondern auch ihre eigenen Deutsch-
kenntnisse durch den Kontakt zu Schwei-
zer Eltern zu verbessern. 

Fest steht: MIR ist keineswegs bloss ein 
Schulhaus, sondern vielmehr ein Ort, an 
dem Freundschaften geknüpft, Energie-
reserven aufgefüllt und aufregende Wel-
ten entdeckt werden. 

Die musikalische Show «Abenteuer in der 
Waldschule» mit den Kindern und Lehrerinnen 
des Kultur- und Bildungszentrums MIR ist am 
Samstag (10.6.) von 14 bis 17 Uhr an der Vor-
dersteig 24 zu sehen. 
Die Zuschauer erwartet ein Buffet mit leckeren 
russischen Spezialitäten.

Hübsche Kleider und farbenfrohe Blümchen im Hintergrund: Die Proben der jungen 
Tänzerinnen für die kommende Musikshow nähern sich allmählich dem Endspurt. 



20 Kultur Donnerstag, 1. Juni 2017

Andrina Wanner

«Was wollen Sie, Herr Beuys?» 
Joseph Beuys schwitzt. Dann ein brei-

tes Lächeln: «Wollen Sie eine Revolution 
ohne Lachen machen?» 

Es lohnt sich, gut hinzuhören. Beuys' 
Ansichten sind kompliziert. Die Reaktio-
nen darauf reichen von Anerkennung bis 
hin zu Kopfschütteln. («Wann hat man 
ihn aus der Anstalt gelassen?») 

Der deutsche Dokumentarfilmer And-
res Veiel ging für seinen Film auf Spuren-

suche und fand sie: Den Künstler Joseph 
Beuys (1921–1986) hatte es stets vor die 
Mikrofone und die Kameras gezogen. Ein 
performender, dozierender, streitender, 
erklärender Beuys. Mit der virtuosen 
Montage von Filmaufnahmen, Inter-
views, TV-Berichten und Fotos zeichnet 
der Regisseur das Porträt eines unsteten 
und dynamischen Mannes. 

Beuys provozierte mit seinen manch-
mal widersprüchlichen Ideen zum erwei-
terten Kunstbegriff und zur sozialen Plas-
tik, mit denen er oft auf Unverständnis 

stiess. Und mit seiner Vorliebe für Filz 
und Fett als Arbeitsmaterialien. Auch 
hier: Erklärungsnot (Stichwort: wegge-
putzte Fettecke). Ein Unverstandener? 
Vielleicht. Auf jeden Fall nicht greifbar. 
Und doch zählt Beuys zu den wichtigsten 
Kunstschaffenden des 20. Jahrhunderts, 
gleichauf mit Andy Warhol und Robert 
Rauschenberg. 

Plakativ waren seine Formeln, seine 
Aussagen, seine Vorträge. Nichts weiter 
als «inhaltsleere Sensationsrhetorik»? Si-
cher, sagte Beuys – es müsse sensationell 
sein, sonst interessiere es keinen. Ein brei-
tes Lachen. «Sind Sie ein Radikaler, Herr 
Beuys?» Ja, war auch hier die Anwort, 
und: «Es wäre anzustreben, dass die Radi-
kalen berühmt werden und man auf sie 
hören würde.»

In Kleve aufgewachsen als Sohn eines 
Düngemittelhändlers («Was wird aus 
dem Jungen nur werden?»), startete sein 
Erwachsenenleben im Krieg: Als Bord-
schütze und Funker wurde er 1944 beim 
Absturz seiner Stuka schwer verletzt. 
Seither ziehe es da oben, sagte Beuys mit 
Fingerzeig auf seinen Kopf. Nach dem 
Krieg: Studium in Düsseldorf, Meister-
schüler. Existenzielle Krise, «völlige Er-
folglosigkeit und inneres Elend». Deren 
Überwindung führte ihn als Dozent zu-
rück an die Kunstakademie und nach 
und nach auch in das Bewusstsein der 
kunstinteressierten Öffentlichkeit. Und 
in den kommerziellen Erfolg, der immer 
wieder Thema seiner «Antikunst» war: 
Sein Werk «Das Kapital», eines der wich-
tigsten, war lange in den Schaffhauser 
«Hallen für Neue Kunst» zu sehen. 

Beuys' nicht so leicht zu definierendes 
Vermächtnis (kunsttheoretische Ideen, 
materielle Arbeiten, Performances, sozial-
politische Aktionen) stellt die Erben vor 
Probleme. Seine Ideen aber faszinieren 
nach wie vor. Plakativ hin oder her: «Ge-
danken wirken in der Welt.» 

Der Film «Beuys» startet heute Donnerstag in 
den Kinos und läuft im Schaffhauser Kiwi Sca-
la bis Mittwoch täglich um 17.45 Uhr.

Weniger Biopic, mehr Collage: In «Beuys» kommt der Künstler selbst zu Wort

Der Unverstandene
Joseph Beuys ist der Mann mit dem Hut: Mehr als andere Künstler wurde und wird er über sein Äusseres 

definiert – und mit ihm seine Kunst. Zur Gänze erklären kann und muss man beide nicht. Aber zeigen.

Nah am Künstler: «Beuys» ist kein konventioneller Dokumentarfilm. zVg
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Jimmy Sauter

Sie schaute genau auf den Wetterbericht, 
rief sogar vor Ort an. Ist es heute wirklich 
sonnig? Ist keine einzige Wolke am Him-
mel zu sehen? Denn so eine Wolke könn-
te das Bild zerstören. Der ganze Aufwand 
wäre umsonst.

Angelika Dreher zog los, mit haufen-
weise Büttenpapier. Mal in die Greina 
zwischen Graubünden und dem Tessin, 
mal an den Bodensee, mal an die Biber, 
wo sie renaturierte Flüsse und Auenwäl-
der aufsuchte. Sie hatte einen Plan. Ob er 
funktionieren würde, blieb offen. 

Vor Ort legte sie das mit Chemikalien 
bestrichene Büttenpapier auf den Boden, 
sammelte Grashalme, Silberweiden, Tan-
nenzweige, legte sie auf das Papier und 
liess alles zusammen von der Sonne be-
strahlen. Ein, zwei Minuten lang. Das 
Blatt färbte sich dunkelgrün. Wo die 
Grashalme lagen, blieb es gelb. Angelika 
Dreher nahm das Papier, legte es ins nahe 
Wasser, wo sie es auswusch. Die Chemi-
kalien sind in diesen kleinen Mengen un-
gefährlich. «Das habe ich abgeklärt, ich 

will ja keinen Umweltskandal verursa-
chen», sagt sie. Was zuerst dunkelgrün 
war, wird zu einem leuchtenden Cyan-
blau, die gelben Stellen werden weiss.

Die fertigen Bilder haben etwas Mysti-
sches an sich, erinnern an eine andere 
Welt, eine verkehrte Welt. Was zuvor ein 
Schatten war, ist nun hell, fällt sofort ins 
Auge, steht nicht länger im Schatten von 
etwas anderem.

«Cyaneau», eine Kombination aus dem 
Fachbegriff für die eingesetzte Technik 
«Cyanotypie» und dem französischen Wort 
für Wasser «eau», nennt Angelika Dreher 
ihre so entstandenen Bilder. Ab nächster 
Woche werden sie zusammen mit frühe-
ren Werken zum ersten Mal im Kulturzen-
trum Sternen in Thayngen ausgestellt.

Kartoffeln und Hefeteig
Die Ausstellung steht unter dem Titel «Ter-
ra Nullius», zu deutsch: Niemandsland. 
Neben den Cyanotypien hat sie, inspiriert 
von Bildern von Weltraumsonden wie der 
Rosetta, eigene Fotografien angefertigt, 
die auf den ersten Blick bunte Kometen 
im Weltall zeigen. In Wahrheit sind es mit 

f luoreszierenden Farben bemalte Kartof-
feln und Eisenglimmer, mit einer Taschen-
lampe beleuchtet, im Schwarzlicht foto-
grafiert. «Nichts ist Photoshop», sagt sie.

Dazu kommen Fotografien, die an Höh-
lenwände oder die rauhe Oberfläche ei-
nes Gesteins erinnern. Sie sind dunkel, 
mit tiefen Furchen und wirken kalt, fast 
emotionslos.

Angelika Dreher zögert, bevor sie doch 
verrät, wie die Bilder entstanden sind: mit 
Hefeteig. «Backen kann ich nicht», lacht 
sie. «Aber einen Teig kneten, das geht.» 
Bis zu 15 Kilo Hefeteig hat sie für ein Bild 
gemacht, schwarze Farbe darunter ge-
mischt, auf einem grossen Tisch ausge-
breitet und stehen lassen. Stunden später 
– «ich ging an ein Konzert in der Stadt» – 
hat Angelika Dreher den aufgegangenen 
Teig in der Dunkelheit fotografiert. Auch 
hier spielt das Licht eine Rolle. Die Ober-
f läche des Teigs glänzt im Licht einer Ta-
schenlampe wie ein Mondschein. Dazwi-
schen schwarze Flächen. Schatten.

Job und Leidenschaft
Dass sich ihre Kunst stets mit Licht befasst, 
ob natürlich oder künstlicher Art, ist nicht 
überraschend. Es ist ihr Fachgebiet, es fas-
ziniert sie, seit vielen Jahren. Heute arbei-
tet Angelika Dreher als freie Lichtdesigne-
rin und Künstlerin. Auf dem Arova-Areal 
in Flurlingen befinden sich ihr Büro und 
ihr Kunstatelier unter einem Dach.

Was ist das Faszinierende am Licht? 
«Ooh, eine Grundsatzfrage», sagt die 
Künstlerin und kontert: «Warum ist je-
mand vom Fussball fasziniert?» Es ist ein-
fach so. Dann holt sie doch zu einer Erklä-
rung aus: «Licht lässt sich nicht einfach 
erklären. Es braucht Teilchen und Wel-
len. Licht macht alles sichtbar, aber das 
Sichtbare ist nicht immer das Essenzielle. 
Häufig ist es auch das Unsichtbare…»

Es wäre der Moment, um stundenlang 
darüber zu philosophieren. Wir lassen es 
sein.

Die Ausstellung «Terra Nullius» im Kultur-
zentrum Sternen dauert vom 10.6. bis zum 
2.7. Vernissage: 10.6., 16-19h. Weitere Öff-
nungszeiten: Fr 18-21h, Sa/So 13-17h.

Der Schatten dahinter
Die Schaffhauser Künstlerin Angelika Dreher nutzt für ihre Werke das Zusammenspiel von Licht und 

Schatten. Damit täuscht sie das Auge und bietet einen Blick in andere, mystische Welten. 

Demnächst in Thayngen zu sehen: Angelika Drehers Cyanotypien. Foto: Peter Pfister
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Wettbewerb: 2 x die DVD des Films «La La Land» zu gewinnen (siehe oben)

Hyperinflation auf dem Lande
Wir bleiben an der frischen Luft, 
liebe Leserinnen und Leser! Wäre 
auch blöd, wenn nicht, bei die-
sem strahlenden Wetter. Letztes 
Mal kamen wir mit einem blau-
en Auge davon, nachdem wir uns 
«in die Büsche geschlagen» hatten. 
Ruedi Rauber hat das sehr richtig 
erkannt und bekommt zur Beloh-
nung Heiner Matzingers Buch über 
das Verschwinden der Lachse. Liest 
sich sicher prima an einem lauen 
Sommerabend im Liegestuhl.

Und? Habt ihr auch schon das 
neue Zwanzigernötli im Portemon-
naie? Hat es der Geldautomat aus-
gespuckt? Wer denn sonst, werdet 
ihr sagen. Das dachten wir auch. 
Bis wir eine seltsame Entdeckung 
gemacht haben. Den Beweis seht 
ihr auf dem Bild. Wir sind uns al-

lerdings nicht sicher, ob wir eine 
Fata Morgana gesehen haben. 
Wäre kein Wunder, bei der Hitze. 
Eine nette Erscheinung ist es ja ge-
wesen. Doch genug der Hinweise 
auf die gesuchte Redewendung. Es 
ist sowieso viel zu einfach dies-
mal. Aber das Denken gestaltet 
sich bei diesen Temperaturen ja 
ohnehin etwas schwieriger. (aw.)

Erstaunlich, was hier so alles wächst! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Sechs Oscars und sieben Golden 
Globes können nicht irren. Die 
vielen Auszeichnungen und 
der Hype um «La La Land» füll-
ten die Kinokassen. Leute, die 
es nicht mögen, wenn in einem 
Film plötzlich zu singen begon-
nen wird (solche soll es geben), 
mögen die Stirn runzeln über 
so viel Euphorie. Aber Regis-
seur Damien Chazelles «La La 
Land» ist eben ein Leinwand-
musical nach alter Schule, das 
sein Publikum vom ersten Ton 
an mitreisst.  

«La La Land» ist der Spitz-
name der Stadt Los Angeles 
und meint ungefähr das Glei-
che wie der Begriff «Traumfa-
brik». In dieser glitzernden Sei-
fenblase wollen auch der Jazz-
pianist Seb (Ryan Gosling) und 
die Schauspielerin Mia (Emma 
Stone) gross rauskommen – 
trotz der Tatsache, dass viele 

andere scheiterten, die es ge-
wagt hatten, zu träumen. 

Auch für Mia und Seb gibt es 
kein Happy End – zumindest 
keines im Sinne Hollywoods. 
Der Film ist eine romantische 
Hommage an die gute alte Zeit, 
ohne dass die harte Realität 
ausgeklammert wird. (aw.)

Auf DVD: Eine Geschichte im Zeichen Hollywoods

Träumereien

«La La Land» zVg

STADT SCHAFFHAUSEN

Einladung zum

Informationsanlass 
Zwischennutzung Kammgarn 
Westflügel
Donnerstag, 8. Juni 2017, 17:00 Uhr
im Kammgarn Westflügel (Eingang Baumgartenstr. 23)

Der Anlass richtet sich an interessierte Zwischennutzer 
aus allen Bereichen (Kultur, Start-ups, Gastronomie, 
Detailhandel usw.) sowie an mögliche Mitglieder 
einer Trägerorganisation. Am Anlass wird am Ort des 
Geschehens informiert über die geplanten baulichen 
Massnahmen, mögliche Nutzungen und die Eckwerte 
für die Trägerorganisation. 

Im Anschluss lädt die Stadt zu einem Apéro in 
der Kammgarn Beiz ein. Eine Anmeldung ist nicht 
notwendig. Wir freuen uns auf Ihren Besuch.

Finanzreferat, Abteilung Immobilien, Tel. 052 632 55 21
Bildungsreferat, Bereich Kultur, Tel. 052 632 52 86

Amtliche Publikation
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Es war schwülheiss am letz-
ten Sonntag, als die mehr 
oder weniger schnittigen Sei-
fenkisten im Chlaffental um 
die Wette rasten. Das bekam 
auch der vom Renn-Veteranen 
Markus Bloch betreuten Ton-
anlage nicht gut. Als plötz-
lich die Musik aussetzte, griff 
die Speakerin zum Mikrofon 
und schrie: «Kann bitte Herr 
Blocher schnell zum Zielwa-
gen kommen, die Musik spielt 
nicht mehr!» Das war keine 
versteckte Wahlwerbung für 
die SVP. Der Speakerin waren 
vielmehr die am Zielwagen 
vorbeiblochenden jungen Ra-
ser zu Kopfe gestiegen. (pp.)

Nach der Kantonsratssitzung 
über die «7to7»-Initiative (sie-
he Seite 6) schrieb der zustän-
dige Regierungsrat Christian 
Amsler auf seiner persönli-
chen Webseite: «Nun wird die 
Regierung nächstens den offi-
ziellen Abstimmungstermin 
festlegen (mutmasslich No-
vember 2017) und dann geht es 
für uns ans Schreiben des Tex-
tes der Abstimmungsbroschü-
re». Nanana, der Regierungs-
rat wird die Abstimmungbro-
schüre doch wohl nicht selber 
schreiben? Das wäre jedenfalls 
kaum gesetzeskonform, denn 
dafür ist das Büro des Kantons-
rats zuständig. Auf Nachfrage 
der «az» dementierten Staats-

schreiber Bilger und Kantons-
ratspräsident Hauser denn 
auch umgehend. Beruhigend, 
zu wissen, dass da nichts Ille-
gales vor sich geht. (js.)

 
Nochmals Amsler, nochmals 
«7to7»: Der Bildungsdirektor 
gab sich nach der Ratsdebatte 
auf Facebook versöhnlich: «Ei-
nes muss man der AL lassen – 
die tun was für Kinder und Fa-
milien!» Weniger versöhnlich 
antwortete die AL, als sie ihre 
geharnischte Stellungnahme 
veröffentlichte: «Ja, Christian 
Amsler, stimmt.  Schade, hilfst 
du nicht mit.» (mg.)

Die Suche nach der schwarzen 
Sau auf unserm Titelbild ge-
staltete sich aufwendig. Gäste 
der Schäferei erinnerten sich 
an ein schwarzes Sparschwein. 
Ich traf Wirt Frank Windel-
band. «Die schwarze Sau foto-
grafieren willst du? Kein Pro-
blem!» Als vor meinen Augen 
eine Flasche mit Lakritzlikör 
auftauchte, begriff ich das 
Missverständnis. «Schwarze 
Sau» ist einer dieser Shots, die 
zu später Stunde aufgefahren 
werden. Das Sparschwein sei  
zerbrochen, meinte Frank. In 
einem Geschenkladen um die 
Ecke bin ich dann doch noch 
fündig geworden. (pp.)

Auf einem Waldspaziergang 
oder ganz allgemein in der 
Natur finde man seinen Frie-
den – fernab von Beziehungs-
problemen, Konkurrenzkampf 
und Gehässigkeiten. Die Natur 
ist ja so friedlich!

Schön, aber falsch: Der Ge-
sang der Vögel bedeutet über-
setzt ungefähr «Hau ab, hier 
bin ich, und ich bin stärker als 
du!». Der Fuchs verbindet die 
Markierung seines Reviers mit 
derselben Botschaft.

Insekten und andere Klein-
tiere kann man in zwei Grup-
pen einteilen: Die einen trach-
ten nur danach, nicht gefres-
sen zu werden, die anderen 
suchen daneben nach fressba-
ren Opfern. Gross ist die Zahl 
der Schmarotzer: Viele saugen 
Blut, andere machen es sich 
gleich im Körper ihres Opfers 
bequem und fressen dieses von 
innen her aus, manche fangen 
und lähmen andere Tiere, um 
sie als lebende Nahrung für 
ihren Nachwuchs zusammen-
zutragen, viele stehlen ande-

ren die Vorräte oder benutzen 
gleich deren Niststätte als «ge-
machtes Bett» für die eigenen 
Larven.

Bei den Pflanzen sieht es 
kein bisschen friedlicher aus: 
Über der Erde herrscht ein gna-
denloser Konkurrenzkampf 
um Licht, unter der Erde um 
Wasser und Nährsalze. Chemi-
sche Kriegsführung ist häufig; 
Konkurrenten werden mit Gift 
am Wachstum gehindert oder 
sogar umgebracht. Selbstver-

ständlich wird Gift auch ein-
gesetzt, um sich Pflanzenfres-
ser vom Leibe zu halten (die 
Aromastoffe unserer Gewür-
ze sollen eigentlich Pflanzen-
fressern die Lust nehmen), und 
ebenso selbstverständlich gibt 
es Pflanzenfresser, die die Fä-
higkeit entwickelten, das Gift 
abzubauen, zu tolerieren oder 
sogar in ihren Körper einzu-
bauen als Schutz vor Räu-
bern. Wer selber nicht wehr-
haft ist, kann «Verbündete» ru-
fen: Pflanzen, die von Raupen 
benagt werden, ziehen mit Hil-
fe von Duftstoffen Schlupfwes-
pen an, die dann die Raupen 
parasitieren.

«Freundliche» Pflanzen wie 
der Augentrost sitzen auf den 
Wurzeln anderer Pflanzen und 
saugen ihnen die mühsam ge-
wonnenen Säfte aus. Die Mis-
tel, ein Symbol für Weihnach-
ten, schmarotzt auf den Ästen 
von Bäumen.

Parasiten sind widerlich, 
vor allem die, welche sich im 
Inneren ihres Opfers einnisten. 

Aber offenbar sind sie unaus-
weichlich – in jedem System 
gibt es sie. Und wenn ich «in 
jedem System» schreibe, denke 
ich ausdrücklich auch an unser 
Wirtschaftssystem. Seine Par-
allelen zur Ökologie sind un-
übersehbar, was sich auch in 
gemeinsamen Bezeichnungen 
äussert: Nische, Konkurrent, 
Spezialist … Es scheint, dass 
jedes System Parasiten hat und 
auch erträgt; das System wür-
de erst dann zusammenbre-
chen, wenn plötzlich alle (oder 
doch die Mehrheit) sich zu ei-
ner Lebensweise als Schmarot-
zer entschlössen.

Wenn Sie eine Lehre aus 
dieser Donnerstagsnotiz zie-
hen wollen, hier deren zwei zur 
Auswahl:

Erstens: Wer in der Natur 
den Frieden sucht, tut gut da-
ran, nicht genau hinzusehen.

Zweitens: Der Mensch ist Be-
standteil der Natur. Wen wun-
dert da, wenn er sich ebenfalls 
egoistisch, unfreundlich und 
kriegerisch benimmt?

Jakob Walter ist Biologe 
und lebt in Neuhausen.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Frieden! Frieden?



RASAFARI
OPENAIR
10. JUNI 2017
MOSERGARTEN SCHAFFHAUSEN
FOOD BAR FUN AB      16 UHR
LIVE MUSIK AB      19 UHR

AFTERPARTY IM TAPTAB AB 23 UHR MIT
SINNER DC         (CH)
+ BEN I SABBAH        (SH)

ALTIN GÜN       (NL)

ZAHNFLEISCH (CH)

BABY JAIL  (CH)

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Süss & salzig!
Bodensee-  und Meer f ischspezia l i täten

Aktuell: Hecht und Krätzer

BAZAR
VERSCHIEDENES

Mangos, Ananas, Papayas aus 
Kamerun
Ergreifen Sie die letzte Gelegenheit! Die 
«faire, frische Früchte-Saison 2016/17» 
geht zu Ende. Ab heute im claro Weltladen; 
nächste Lieferung: Ende November 2017 

claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

FARM DER TIERE
27.7. – 19.8.2017
jetzt Tickets erhältlich bei 
Schaffhauserland Tourismus und online 
www.sommertheater.ch

Verlängerung Gourmetfestival 
bis 2. Juni 2017

Tel. 052 625 42 49 
www.schuetzenstube.ch

Klavier-Unterricht 
nach den Sommerferien? 
Jetzt schnuppern und anmelden! 
Claudia Caviezel Tel:052 672 65 14 
oder caviezelcla4@bluewin.ch 

Kinoprogramm
01. 06. 2017 bis 07. 06. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfilm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fliegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 4. W.
.

tägl. 17.30 Uhr
20th CENTURY WOMEN
Annette Bening, Greta Gerwig, Elle Fanning – drei 
starke Frauen erforschen Ende der 1970er Jahre, 
einer wilden, inspirierenden Zeit der kulturellen 
Umbrüche, das Konzept von Liebe und Freiheit.
Scala 1 - 119 Min. - 12 J. - E/d - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
SONG TO SONG
Moderne Liebesgeschichte von Terrence Malick 
über zwei Paare aus der Musikszene von Aus-
tin, Texas, auf der Suche nach Erfolg in einem 
Rock’n’Roll-Universum aus Verführung und Verrat.
Scala 1 - 129 Min. - 6/4 J. - E/d - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 13. W. 

tägl. 17.45 Uhr
BEUYS
Collage unzähliger, bisher unerschlossener Bild- 
und Tondokumente: «Beuys» ist kein klassisches 
Porträt, sondern eine intime Betrachtung des 
Menschen, seiner Kunst und seiner Ideen.
Scala 2 - 107 Min. - 6 J. - Deutsch - 1. W. 

STADTPOLIZEI
Stadthausgasse 10 
8200 Schaffhausen

ZURÜCKSCHNEIDEN VON 
BÄUMEN, STRÄUCHERN UND 
GRÜNHECKEN
Grundeigentümer haben gestützt auf Art. 45 
der städtischen Polizeiverordnung Folgendes zu 
beachten:

Bäume, Sträucher und Grünhecken sind bis auf  
die Grenze des öffentlichen Grundes zurückzu-
schneiden. In jedem Fall soll die lichte Höhe über 
öffentlichen Strassen 4,5 m und über Fusswegen 
und Trottoirs 2,5 m betragen. Vorbehalten bleiben 
die Abstandsvorschriften des Strassengesetzes.  
Weder die öffentliche Beleuchtung noch die Ver-
kehrssicherheit darf beeinträchtigt werden.  
Hausnummern, Signal- und Strassenbenennungs-
tafeln, Hydranten sowie Schilder dürfen nicht ver- 
deckt sein. Diese Anordnungen sind jederzeit zu 
gewährleisten. 

Bei Nichtbefolgen dieses Aufrufes veranlasst die 
Stadtpolizei Schaffhausen das Zurückschneiden  
auf Kosten des Grundeigentümers. 

PFINGSTMONTAG  
KEINE KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom Pfingst- 
montag fällt aus und wird am  
Mittwoch, 7. Juni nachgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfall info:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Amtliche Publikation

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Samstag, 
10.06.2017
Wandern mit 
dem Regional-
verband und
W. Oertel auf 
dem Natura-
trail II
Verpflegung: NF 
Haus Buchberg
Treff: Bushof 
SH, 09:00 Uhr 
(Abfahrt 09:11)
Billett: Busbillett 
selber lösen
Leitung: Susi 
Durtschi 079 784 
53 42 
Internet: 
www.nfsh.ch


